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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Die meisten Autoren haben bestimmte Spezialgebiete und Themen, derer sie sich mit Vorliebe annehmen. Jedem Leser, der etwa drei oder mehr Romane eines Autors kennt, dürfte dies bereits aufgefallen sein. Der Amerikaner Robert Moore Williams, der Autor des vorliegenden TERRA-Bandes, bildet keine Ausnahme. Sein Anliegen ist es, die Weiterentwicklung der geistigen  sprich: parapsychischen  Fähigkeiten des Menschen zu schildern. In HOMO SAPIENS ZU VERKAUFEN (TERRA-Band 127, der übrigens noch lieferbar ist) kam dies ganz stark zum Ausdruck, während die parapsychischen Elemente in UNTER GEHIRNKONTROLLE (im Original: CONQUEST OF THE SPACE SEA) Eigenschaften einer fremden Rasse sind, die versucht, die Menschheit daran zu hindern, das heimatliche Sol-System zu verlassen und zu den Sternen vorzustoßen.


  Doch die Menschen des Pluto-Stützpunktes sind nicht gewillt, auf die Eroberung des Weltenmeeres  wie sie den Raum außerhalb ihres Systems bezeichnen  zu verzichten, und X-81, ein neuartiger Roboter, der auf dem Pluto getestet wird, erweist sich als treuer Helfer bei diesem Vorhaben.


  Für die nächste Woche wollen wir Ihnen das Erscheinen eines Romans von C. R. Munro ankündigen  ein deutscher Autor, der in SF-Kreisen recht umstritten ist.


  Und nun möchten wir Sie noch auf die im Innenteil dieses und des folgenden TERRA-Bandes enthaltenen Zeichnungen hinweisen, die ebenfalls zu den Bilderwitzen gehören, die im Rahmen unseres letzten Preisausschreibens prämiiert wurden:


  Raketenstart stammt von Rolf Zilian aus Kiel, und Stier und Extraterrestrier wurde von Jürgen Gmeiner, Mitterteich/Oberfranken, entworfen. Die Bilderwitze des nächsten Bandes: per Anhalter und Schiffbruch sind von Tanke, Berlin-Charlottenburg.


  Wie wir schon im letzten Band an gleicher Stelle erwähnten, sind wir bereit, auch weiterhin in unregelmäßiger Folge Text- und Bildwitze aus den Reihen unserer TERRA-Freunde zu veröffentlichen. Die Humoristen unter Ihnen mögen dies bitte als Aufforderung betrachten, ihre Beiträge an den Verlag einzusenden. Jeder geeignete Beitrag wird von uns bei Veröffentlichung honoriert. Ungeeignete Einsendungen werden nur auf Verlangen und gegen beigelegtes Rückporto retourniert.


  Bis zur nächsten Woche, in der wir unseren TERRA-Freunden wieder einige interessante Neuigkeiten berichten werden, verbleiben wir mit den besten Grüßen


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Unter Gehirnkontrolle


  von ROBERT MOORE WILLIAMS


  


  


  


  1. Kapitel


  


  Das große Nichts, das die Menschheit den Weltraum nennt, ist wie ein Meer. In diesem Weltenmeer ist die Sonne eine gelbe Orange, sind die Planeten wie Samenkörner, und die Gruppen der weit entfernten Sterne schimmern wie Wölkchen von glitzerndem Diamantenstaub, die eine leichtsinnige Hand ausgestreut hat. Aus dieser endlosen Leere kam das Schiff.


  Noch vor einer Sekunde war der Himmel bis zu den näheren Sternen leer gewesen. Jed Ambro hatte den Roboter X-81 überwacht, der dabei war, seine Aufgabe zu lösen, sich einen Weg aus der Schlucht in der Oberfläche des Pluto zu suchen. Aber in der nächsten Sekunde sah er das Schiff über ihm erscheinen, und er vergaß den Roboter auf dem Grund der Schlucht völlig.


  Das Schiff schlug ihn in Bann. Automatisch drückten die Finger seiner Rechten den Ausschalteknopf, der mitten an seinem unförmigen Raumanzug angebracht war. X-81, durch Radiowellen geleitet, stoppte und Wurde starr. Ebenso automatisch griff Jed Ambro mit der Linken zum Hebel des Mikrowellensenders, der auf den Plutostützpunkt eingestellt war.


  Ich möchte ein fremdes Schiff melden … Er unterbrach sich und versuchte zu überlegen, was er berichten sollte. Es hatte ihn so überrascht, ein Raumschiff dort zu sehen, wo kein Schiff möglich war, daß er völlig vergessen hatte, seinen Namen und seinen Standort anzugeben.


  Jed Ambro starrte auf die goldgelbe Kugel, die bewegungslos am Himmel hing. Da er nicht wußte, wie groß sie war, konnte er auch nicht ihre Entfernung bestimmen. Sie mochte einen Kilometer weit weg und klein sein, oder sie konnte auch zehn Kilometer hoch schweben und riesige Ausmaße haben. Die goldene Farbe schien ihm nicht von einer Flamme zu kommen  weil Verbrennung ohne Luft nicht möglich war. Jed vermutete, daß der goldene Schein von einem Atomspaltungsprozeß stammte. Und sein nächster Gedanke war, daß menschliche Wissenschaftler diese Art von Atomspaltung noch nicht kannten.


  Die bestausgebildeten Wissenschaftler der Menschheit arbeiteten hier auf dem Plutostützpunkt. Aber selbst sie konnten nicht Experten in allen Fächern sein. Und niemand hatte Jed beigebracht, daß Medien manchmal dadurch trainiert werden, daß man sie in Kristallkugeln starren läßt, damit sie in Trance fallen, um etwas zu vergessen.


  Er wußte nicht, daß Personen in Trance hypnotische Befehle empfangen und ausführen.


  Er wußte auch nicht, daß diese Befehle nur gedacht zu werden brauchten und daß die rein geistige Kontrolle, die ein Wesen über das andere Lebewesen ausübt, auf Frequenzbändern stattfindet, die so hoch sind, daß kein Wissenschaftler sie messen kann.


  Deshalb erkannte er nicht, daß das goldene Schiff, das wie eine Sonne im Himmel über ihn schien, wie eine Kristallkugel wirkte und er schon längst dabei war, in Trance zu fallen. Das Radio gellte in seinen Kopfhörern, als der Plutostützpunkt antwortete.


  Wer ruft dort? Bitte melden Sie sich!


  Er hörte die Laute in seinen Hörern nicht.


  Bitte geben Sie die Nummer Ihres Raumanzuges zur Identifikation an! meldete sich die Stimme leicht gereizt wieder.


  Ambro hörte immer noch nicht.


  Jed! Bist du das nicht? Der Sprecher wurde langsam aufgeregt.


  Was ist mit dem Schiff los? Du weißt, daß wir für Monate kein Schiff von der Erde erwarten. Was soll das bedeuten? Antworte bitte!


  Jed starrte auf das Schiff. Die goldene Farbe zog seine Augen magnetisch an, und tief in seinem Innern löste sie eine besondere Frequenz aus, die ihre Wellen über sein ganzes Hirn verbreitete.


  Wer immer ein fremdes Schiff gemeldet hat, soll sich sofort melden! Die Stimme des Radioansagers war auf das höchste alarmiert. Er und jeder andere Mann, der hier auf dieser Station lebte, stand unter einem gewissen Druck und unter einer geheimen Angst. Sie alle wußten, daß sie an dem äußersten Rand des menschlichen Machtbereiches und an der Küste des Weltenmeeres standen.


  Diese geheime Furcht schwang in der Stimme des Radioansagers, die aus den Kopfhörern des Mannes drang, der immer noch neben der Schlucht in der Oberfläche dieser erstarrten Welt stand.


  Aber Jed Ambro hörte weder die Stimme, noch wußte er etwas von dieser Angst. Irgendein Vorhang schien sich vor seinen Geist geschoben zu haben, und das einzige Gefühl, das er hatte, war das einer großen Ruhe.


  Versunken in dieser heiteren Gelassenheit schien die goldene Farbe in den vielen Verästelungen seiner Sehnerven besänftigende Harmonien auszulösen. Er hörte immer noch nicht die Stimme des Ansagers vom Stützpunkt, und jegliche Furcht war weit von ihm entfernt.


  Er wußte auch nicht, daß der Sprecher sofort, als er nicht geantwortet hatte, Echoff benachrichtigte. Echoff war der Offizier, der alle militärische Kommandogewalt auf dem Plutostützpunkt besaß. Er benachrichtigte sofort das Observatorium und gab dem Astronomen vom Dienst den Befehl, nach dem fremden Schiff Ausschau zu halten.


  Wo soll das Objekt sein? wollte der Chefastronom wissen.


  Keine Ahnung.


  Aber vielleicht können Sie uns ungefähr die Richtung angeben, damit wir wissen, wie wir unsere Rohre einstellen sollen.


  Suchen Sie den ganzen Himmel ab.


  Jawohl, Sir, aber wir brauchen mindestens zehn Minuten, um unsere jetzige Einstellung zu ändern.


  Jed Ambro atmete plötzlich tief auf. Außer den Sternen sah er nichts mehr am Himmel. Auch das goldene Schiff war verschwunden. Auf der Innenseite seines Plastikhelms schlug sich Rauhreif nieder, und das Zischen des Sauerstoffs aus dem Tank auf seinem Rücken hatte aufgehört.


  Das ist komisch, murmelte er. Er meinte damit den plötzlichen Kälteeinfall und das Nachlassen des Sauerstoffstroms, aber er dachte gar nicht mehr daran, daß sein Radiosender noch eingeschaltet war und seine Worte auf dem Stützpunkt empfangen wurden.


  Jed, bist du es? klang es plötzlich in seinen Ohren. Was ist mit dir passiert?


  He? Er erkannte die Stimme des Radiosprechers. Al, was ist dir denn in die Quere gekommen? Mir ist nichts passiert.


  Wo ist das Schiff geblieben?


  Was für ein Schiff?


  Eine kurze Pause entstand, und Jed konnte fast Al Woodson denken hören. Was soll das alles bedeuten, Al? Er konnte nicht verstehen, was der Sprecher auf einmal hatte.
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  „Hast du plötzlich die Plutokrankheit bekommen?“ Daß sein eigener Verstand in Ordnung war, bezweifelte er nicht im geringsten. Nur zwei Sachen machten ihn stutzig: der Kälteniederschlag auf der Innenseite seines Helmfensters und der niedrige Druck in seinem Sauerstofftank, weil das bedeutete, daß er so schnell wie möglich zum Stützpunkt zurück mußte. Vielleicht hatte der Tank einen Riß bekommen.


  „Spricht dort Jed Ambro?“ fragte der Radioansager.


  „Na klar.“


  „Gib mir die Nummer deines Raumanzuges an.“


  Die Nummer stand auf der unteren Kante seines Helms. „Fünf AR drei eins sieben neun“, las Jed ab. „Was zum Teufel ist denn los? Warum muß ich denn meine Kennummer durchgeben? Merkst du denn nicht an meiner Stimme, daß ich es bin? Du hast wohl vergessen, daß du mir noch zehn Dollar vom letzten Spiel schuldest?“


  „Hör auf, Jed, ich verbinde dich jetzt mit …“ Jed hörte ein Klicken, und die Stimme des Sprechers wurde abgeschaltet. Schon war eine andere Stimme in seinen Kopfhörern, sie war scharf und bestimmt und gehörte einem Mann, der offensichtlich gewohnt war, Befehle zu geben. Jed wußte sofort, daß jetzt Kommandant Echoff sprach.


  „Ambro, ich möchte sofort einen vollständigen Bericht über das Schiff von Ihnen haben. Ich will wissen, wohin es geflogen ist, wie groß es war, wie schnell es war, wann und wo Sie es zuerst gesehen haben, wann und wo Sie es zuletzt gesehen haben, was vermutlich die Absicht dieses fremden Schiffes war und schließlich, welche Bewaffnung Sie erkannt haben.“


  „Zu Befehl, Sir. Ich habe nur eine Frage, Sir.“


  „Und zwar?“


  „Was für ein Schiff, Sir?“


  Echoff wollte ihm antworten, aber besann sich anders. „Ansager?“


  „Hier, Sir?“ meldete sich Al Woodson.


  „Ist dies der Mann, von dem Sie mir gemeldet haben, daß er ein fremdes Schiff über dem Pluto gesehen hat?“


  „Zu Befehl, Sir.“


  „Das habe ich nicht getan“, unterbrach Jed. „Was zum Teufel geht auf diesem verdammten Stützpunkt vor? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“


  „Ich auch nicht“, sagte völlig perplex Kommandant Echoff.


  „Er hat aber die Meldung gemacht“, sagte der Radiosprecher. „Sie wissen, Sir, daß wir alles auf Band aufnehmen. Ich habe das Band zum Beweis da.“


  „Ich verstehe.“


  „Nachdem er die Meldung gemacht hatte, brach die Verbindung zu ihm ab.“


  „Für wielange?“


  „Ungefähr zehn oder fünfzehn Minuten, Sir. Wir werden das noch genau kontrollieren. Jed, hörst du mich? Es tut mir leid, daß ich dir widersprechen muß, aber die Sache kann viel zu wichtig sein, um sie unter den Tisch fallen zu lassen.“


  Jed verstand es, aber er war zu verdutzt, um zu antworten. Sie wollten ihm weismachen, daß er ein fremdes Schiff gemeldet hätte! Unbewußt suchten seine Augen den Himmel ab. Aber nur die Sterne glitzerten und blinkten in dem großen Nichts, von einem Schiff war keine Spur.


  Wieder hörte er Echoffs Stimme: „Ambro, wo sind Sie?“


  „Ungefähr zwei Kilometer nördlich des Stützpunkts.“


  „Was machen Sie dort?“


  „Ich überwache das Training von Roboter X-81.“


  Die Stimme des Kommandanten überschlug sich plötzlich. „Wo ist der Roboter?“


  „Auf dem Grund einer großen Schlucht. Zumindest war er dort, als ich ihn zum letztenmal sah.“


  „Soll das etwa heißen, daß Sie so ein wertvolles Stück unserer Ausrüstung auch nur für einen Augenblick aus den Augen gelassen haben?“


  „Ja, aber es ist alles in Ordnung, Sir. X-81 steht noch genau dort, wo er war, als ich ihn abschaltete.“


  „Aha“, Echoff schien erleichtert, „er ist bewegungslos?“


  „Zu Befehl, Sir.“


  „Gut. Und jetzt zu dem Schiff, das Sie gemeldet haben. Wollen Sie immer noch bei der Behauptung bleiben, Sie hätten nichts gesehen?“


  „Mir bleibt nichts anderes übrig, als das zu behaupten. Ich habe niemals so eine Meldung gemacht, und ich habe auch kein Schiff gesehen.“


  „Sehr gut. Bleiben Sie, wo Sie sind, bis eine Patrouille Sie abholt. Und schalten Sie den Roboter, mit dem Sie üben, nicht wieder ein. Sobald die Patrouille bei Ihnen ist, übergeben Sie die Kontrolle Ihres Roboters und kehren sofort in dem Oberflächengleiter der Patrouille zum Stützpunkt zurück. Wenn Sie im Stützpunkt sind, melden Sie sich ohne Verzug bei mir. Haben Sie alles verstanden?“


  Echoffs Stimme ließ keinen Zweifel daran, daß es besser war, seine Befehle zu verstehen, als abzuwarten, wie er sie verdeutlichen würde.


  „Ich habe verstanden.“


  „Gut. Ich habe schon eine Streife losgeschickt, die Sie mitnehmen wird. Sie ist in ein paar Minuten bei Ihnen. Und rühren Sie sich nicht vom Fleck, bis sie dort ist. Das ist alles.“


  In den Kopfhörern knackte es wieder, und Echoffs Stimme war verschwunden.


  „Al, was soll das alles bedeuten?“ rief Ambro.


  „Tut mir leid, Jed. Aber ich habe Anweisungen, dir nichts weiter zu sagen, außer daß du dich sofort beim Kommandanten melden sollst.“


  „Aber … was ist denn los?“


  „Ich glaube, das will Kommandant Echoff auch herausbekommen. Ende.“


  Ein zweites Knacken schaltete den Sender ab.


  Über das zerklüftete Gelände rumpelte das ungefüge, aber schnelle Raupenfahrzeug auf Jed zu. Bei seinem Anblick fiel er wieder in den merkwürdigen Zustand von vorher zurück: die unwirklichen Linien des zerklüfteten Gebirge schienen ineinanderzufließen und sich wie Schlangen zu winden.


  


  2. Kapitel


  


  Kälte stieg in Jed Ambro auf. Sie war so groß, daß er zuerst glaubte, sein Raumanzug hätte einen Riß bekommen und der beißende Frost des Weltraums dringe ihm in das Mark.


  Die zwei Männer in Raumanzügen sprangen aus dem Gefährt, der eine übernahm die Kontrolle des Roboters in der Schlucht, und der andere sollte ihn zurückfahren. Keiner von beiden stellte unnötige Fragen. Jed kletterte in den Gleiter, und die Motoren heulten auf, als der Fahrer das Fahrzeug wendete, um zurückzukehren.


  Gleich darauf sahen sie den schlanken Mast auf der Kuppel des Stützpunkts. Bei seinem Anblick spürte Jed Ambro, wie die grimmige Kälte in ihm langsam wich, und er fühlte sich erleichtert. Je näher sie der gewaltigen Kuppel kamen, desto froher wurde er und desto sicherer fühlte er sich.


  Der Plutostützpunkt war der vorgeschobene Posten der Menschheit im Weltall. Er war das Sprungbrett zur Eroberung des Universums.


  Der Stützpunkt war riesig. Er erhob sich wie eine gewaltige Kuppel über die gefrorene Oberfläche des Planeten und sah wie ein gigantischer Pilz aus, der es fertiggebracht hatte, auf diesem Felsen zu wachsen. Man hatte keinerlei Anstrengung gemacht, diese Anlage vor Spähern zu verbergen.


  Hier begann das Weltenmeer, und welcher Späher konnte es überqueren und den Stützpunkt entdecken?


  Als sie zum erstenmal auf dem Pluto landeten, jubelten die Milliarden auf der Muttererde vor Stolz und Begeisterung, weil sie die Grenzen ihres Planetensystems erreicht hatten. Jetzt standen sie vor der Eroberung der Sterne! Sie waren hier an der Küste des Weltenmeeres gelandet, um die Station zu bauen, aber sie würden sich durch nichts von ihrer Reise über das schweigende Meer abhalten lassen.


  Nachdem sie mit abwägendem Blick das Weltenmeer gemustert hatten, hatte sich die Begeisterung etwas abgekühlt. Viele begriffen jetzt, was die Wissenschaftler schon lange gewußt hatten: daß das All unendlich ist und daß Unendlichkeit mehr bedeutet als nur ungeheuer groß.


  Sie würden Dutzende von Jahren brauchen, um ein Schiff zu bauen, das zu dem nächsten Stern fliegen konnte, und selbst dann hätten sie keine Garantie, ob das Schiff zu seinem Ausgangspunkt zurückkehren würde. Auf dem Weltenmeer waren die Schiffe, die sich innerhalb des Sonnensystems so gut bewährt hatten, nicht viel besser als Kanus ohne Ausleger.


  Selbst wenn man annahm, daß es möglich war, solche Schiffe zu bauen, die zu den Sternen flogen, gab es noch ein anderes Problem, das auf eine Lösung wartete: die Besatzung. Hier angelangt, hatten die Wissenschaftler eine neue Lösung gefunden, die sie schneller voranbringen sollte.


  „Baut kleinere Schiffe von ungefähr sechzig Metern, mit geringer Isolation!“


  „Aber was passiert mit den Mannschaften dieser leichten Schiffe?“ wollte die Öffentlichkeit wissen.


  Und die Wissenschaftler erklärten ihr, wer diese Schiffe besteigen würde.


  Diese Erklärung hatte viele Leute auf der Welt erregt. Einige zweifelten, und auch Wissenschaftler waren von dem Plan nicht ganz zu überzeugen gewesen. Das lag nicht an den technischen Schwierigkeiten des vorgeschlagenen Planes, weil Geld, Zeit und ihre eigene Geschicklichkeit sie überwinden würden, aber sie hatten andere Gründe, die sie nicht der Öffentlichkeit preisgaben.


  Unter sich hatten sie ihre Bedenken lang und breit diskutiert.


  „Das würde bedeuten, daß wir versuchen, den lieben Gott zu spielen!“ wandte Dr. Gregory, der Chef des wissenschaftlichen Stabes auf dem Plutostützpunkt, ein.


  „Aber spielen wir nicht schon jetzt Gott?“ hatte Pop Ridgeway geantwortet. Pop war auf der Gehaltsliste als Chefmechaniker eingetragen, eine Stellung, die ihm seine unwahrscheinliche Geschicklichkeit im Umgang mit Maschinen eingebracht hatte.


  So hatten sie das Problem der Schiffe, die das unendliche Nichts erobern sollten, gelöst, und ebenso das ihrer Besatzung. Nachdem sie es einmal beschlossen hatten und dahintergekommen waren, daß es technisch zu bewältigen war, hatten sie nicht mehr daran gedacht, ihren Entschluß umzuwerfen.


  Der Stützpunkt auf dem Pluto war vergrößert und verbessert worden. Zwei kleine Raumschiffe waren schon gebaut und erprobt worden. Sie waren fertig zum Start ins Weltenmeer. Jetzt hatten sie nur noch die Besatzung zu trainieren. Die Mannschaften mußten trainiert und überprüft werden, und wieder trainiert und wieder überprüft werden, denn sie mußten ganz besonders qualifiziert sein.


  Auf der einen Seite mußten sie intelligent genug sein, die Schiffe zu lenken, aber sie durften nicht so intelligent sein, daß sie sich weigerten, die Aufträge auszuführen. Denn wenn sie den Befehlen nicht gehorchen würden, könnten sie vielleicht nicht hinausfliegen, sondern umdrehen und auf anderen Planeten des Sonnensystems landen. Sie könnten vielleicht den Einfall haben, auf der Erde zu landen, und es wäre nicht auszudenken, was dann passieren würde.


  Die Mannschaften der kleinen Schiffe sollten Roboter sein, Maschinenmenschen, die den ersten Flug in das Weltenmeer machten. Schiffe mit Menschen würden später folgen, wenn die Roboter ausreichendes Material zurückgebracht hatten, das den Wissenschaftlern helfen würde, die restlichen Probleme des Weltenmeers zu bewältigen. Aber an all das dachte Jed Ambro, der in dem Gleiter durch die zerfurchte Landschaft des Pluto fuhr, nicht. Er versuchte, sich zu erklären, wie er ein fremdes Schiff gemeldet haben konnte, ohne sich daran zu erinnern. Jedesmal wenn er versuchte, das Problem zu lösen, überfiel ihn ein seltsames Gefühl der Unwirklichkeit. Schließlich gab er es auf und konzentrierte sich auf den Stützpunkt vor ihm. Er sah auch das kleinere Nebengebäude, und er merkte, wie er den Mund zusammenkniff.


  Das Nebengebäude war Konars Privatreich. Niemand schien zu wissen, was Konar war, aber jeder wußte, was Konar nicht war: er war kein Wissenschaftler, kein Forscher, er war kein Techniker, er war kein Soldat, und er war auch kein Abgeordneter der Regierung. Einige zweifelten sogar daran, daß er ein menschliches Wesen war.


  Das war natürlich Unsinn, denn es war völlig klar, daß Konar ein Mensch sein mußte. Er war ein großer Mann, und alle waren sich einig, daß er einen Verstand besaß. Aber niemand wußte, ob er auch ein Gefühl besaß. Jeder, der mit ihm zu tun hatte, beschwor, daß etwas mit ihm nicht stimmte, und fast alle Leute fühlten sich in seiner Gegenwart nicht wohl. Deswegen mochten die meisten Konar nicht, aber ob sie ihn nun gern hatten oder verabscheuten, Konar blieb der mächtigste Mann des Stützpunkts, obwohl er keine offizielle. Regierungsbefugnis hatte. Dennoch flüsterte man, daß er Verordnungen treffen und wieder rückgängig machen konnte und daß wichtige Regierungsmitglieder zu ihm kamen, sooft er es wünschte. Die Kuppel, die er mit Beschlag belegt hatte, war sein privates Eigentum. Ursprünglich war sie mit Regierungsgeldern gebaut worden und sollte als Unterkunft für die Wissenschaftler dienen, die auf dem Pluto arbeiteten. Aber weil es sich herausgestellt hatte, daß das Gebäude nicht ganz sicher war, wurde es gegen das höchste Angebot verkauft. Der Verkauf fand auf der Erde statt, und Konar war der einzige, der sich dafür interessiert hatte. Nachdem sie von dem Verkauf über den Weltraumsender erfahren hatten, erschien Konar selbst mit seinem privaten Raumschiff und brachte einen großen Stab von Technikern und einige Sekretärinnen mit. Kommandant Echoff war der einzige Mann auf dem großen Stützpunkt, der regelmäßig in Konars Privatquartier eingeladen wurde. Manche vermuteten, daß diese Einladungen mehr Befehle waren und daß der Kommandant dorthin ging, um seine Anordnungen entgegenzunehmen, denn Echoff war ein ehrgeiziger Mann. Konar besaß ein halbes Dutzend Mikrowellensender zu seinem persönlichen Gebrauch, und seine Techniker bedienten sie ständig, weil er mit ihnen seine Unternehmungen auf der Erde leitete. Manchmal hatten die Männer in der Radiostation des Stützpunktes zu ihrer Unterhaltung die Empfangsgeräte auf diese Spezialwellen eingestellt. Aber sie hatten nichts gehört, was sie interessierte. Die Botschaften waren ein reiner Silbensalat, weil Konar sie nach einem Geheimkode verschlüsselte.


  Geheimkodes kannte jeder, aber Konars Kode war, wie er selbst, etwas Besonderes, und kein Funker der Radiostation des Stützpunkts konnte jemals den Schlüssel dazu finden. Als der Kommandant erfuhr, daß die Privatwellen Konars abgehört wurden, befahl er, es sein zu lassen, und um ganz sicher zu gehen, wurden die Empfänger umgebaut, so daß sie niemand mehr auf Konars Frequenzen einstellen konnte. Konar ließ keinem eine Chance, seine Botschaften zu entschlüsseln.


  Jed Ambro hatte den geheimnisvollen Mann, der in der Privatkuppel hauste, oder irgendein Mitglied seines Stabes noch nie zu Gesicht bekommen. Im Stützpunkt wartete ein Unteroffizier auf Jed.


  „Sie sollen sich sofort bei Kommandant Echoff melden“, sagte er.


  „Das hat er mir schon gesagt. Muß er da extra noch einen Unteroffizier schicken, damit seine Befehle ausgeführt werden?“ fragte Jed.


  Zwischen Wissenschaftlern und Soldaten hatte es von Anfang an Reibereien gegeben. Der Sergeant erstarrte. Er hatte den Befehl, mit Zivilisten stets höflich umzugehen, aber das hieß nicht, daß sie ihm widersprechen durften.


  „Warten Sie, bis ich aus meinem Anzug gestiegen bin und etwas Sauerstoff in meine Lungen gepumpt habe.“


  „Sie haben Befehl, sich sofort zu melden“, schnauzte der Unteroffizier. Jed hätte am liebsten dem Kommandanten und dem Unteroffizier gesagt, sie sollten sich zum Teufel scheren, da sagte ein Mann neben ihm: „Eine Minute wird er schon Zeit haben.“ Jed drehte sich um und sah einen älteren Mann, der eine Belüftungsanlage repariert hatte und jetzt auf ihn zukam. Es war Pop Ridgeway. Keiner wußte, wie Pop es fertiggebracht hatte, trotz seines offensichtlichen Alters noch mit auf den Pluto genommen zu werden. Aber irgendwie hatte er es geschafft, sich auf der Erde durch die Untersuchungskommission zu schlängeln, und hier oben war er von unschätzbarem Wert.


  Um seine Fertigkeiten hatten sich schon Legenden gebildet. Er brachte Maschinen in Schwung, die kein anderer mehr anrühren würde.


  „Ich glaube bestimmt, Unteroffizier, daß der Kommandant diesem Mann fünf Minuten Zeit gibt, aus seinem Anzug zu steigen und Sauerstoff einzuatmen.“


  „Ja, aber …“


  „Das wird schon in Ordnung gehen. Ich übernehme die persönliche Verantwortung.“


  Pop Ridgeway konnte mit Menschen genauso gut wie mit Maschinen umgehen, und ohne abzuwarten, was der Unteroffizier sagte, führte er Jed zur Seite.


  „Was ist denn passiert, mein Junge? Ich habe in der Radiostation ein Gerücht gehört, daß du ein Schiff gemeldet haben sollst.“


  „Ich hätte es zu gern selbst gewußt, Pop“, sagte Jed. Wie jedermann auf dem Pluto respektierte und liebte er den alten Mechaniker. „Sie wollen mir absolut weismachen, daß ich ein Schiff gemeldet habe, aber ich habe keine Ahnung davon. Ich weiß nur, daß plötzlich Kälte in meinen Helm drang und die Sauerstoffzufuhr nachließ.“


  „Dieses Schiff – wie sah das ungefähr aus?“ fragte Ridgeway, und die Falten unter seinen schwarzen Augen vertieften sich.


  „Ich habe keine Ahnung, Pop, wirklich nicht.“


  Der Mechaniker runzelte die Stirn, und Jed sah, daß er noch viele Fragen auf Lager hatte.


  „Tut mir leid, Sie antreiben zu müssen, aber der Kommandant wartet“, unterbrach der Unteroffizier.


  „Lassen Sie ihn warten“, antwortete Jed. Er konnte es auf den Tod nicht leiden, von einem Soldaten herumkommandiert zu werden. „Der Plutostützpunkt wird schon nicht abbrennen.“


  „Sachte, Junge“, fiel Pop Ridgeway schnell ein, „der Kommandant ist für die Sicherheit des Stützpunkts verantwortlich, und wenn er dich sofort sprechen will, mußt du auch hingehen. Aber wenn du fertig bist, würde ich dich gern noch mal in meinem Zimmer sprechen. Kommst du?“ Ridgeway versuchte, seine wachsende Besorgnis zu verbergen und blinzelte Jed kurz zu.


  „Natürlich komme ich“, antwortete Jed und folgte dem Unteroffizier. Er hatte Pop Ridgeways Blicke mitbekommen und wußte, daß der alte Mann ihm etwas sagen wollte. Er war gespannt, was es war.


  „Kommen Sie herein, Ambro“, befahl Echoff von seinem Schreibtisch her. Jed trat in das große Büro und entdeckte, daß auch der Kommandant besorgt war.


  Aber Echoff sagte nur kurz: „Mister Konar will Sie sprechen.“


  „Was?“ fragte Jed.


  „Miß Tempe wird Sie zu ihm führen. Sie ist seine Sekretärin“, antwortete Echoff und zeigte mit der Hand auf eine junge Frau, die ruhig in einer Ecke des Büros saß.


  Jetzt erst entdeckte Jed ihre Gegenwart und vergaß sofort alles andere.


  


  3. Kapitel


  


  Die junge Frau hatte blaue Augen, und Jed Ambro schien es, daß sie schöner war als die berühmte Helena der alten Griechen.


  Er merkte, daß Miß Tempe genau wußte, was er dachte, und sie es gar nicht gern hatte. Sie stand auf.


  „Folgen Sie mir bitte, Mr. Ambro.“


  „Mit Vergnügen, Miß Tempe. Aber –“ er wandte sich an Echoff – „ich dachte, Sie wollten mich sprechen.“


  „Mr. Konar will Sie sprechen.“


  „Was hat dieser Zivilist mit der Leitung dieses Stützpunkts zu tun?“


  Echoff wurde starr. „Nichts, Mr. Ambro. Wir arbeiten nur mit Mr. Konar zusammen. Das ist alles. Miß Tempe wird Ihnen den Weg zeigen.“


  „Kommen Sie mit mir, Mr. Ambro“, wiederholte das Mädchen und ging mit festen Schritten auf eine Tür in der Rückwand des Büros zu. Jed hatte immer gedacht, daß die Tür zu einem Nebenzimmer führte, aber statt dessen entdeckte er, daß hinter ihr eine lange Treppe in einen schlecht beleuchteten Tunnel hinabging.


  „Wissen Sie auch, wohin Sie gehen?“ protestierte er.


  „Ja, Mr. Ambro. Sie wissen doch, daß Mr. Konars Kuppel ursprünglich als Wohnquartier für den Stab gedacht war. Und dieser Tunnel wurde für den Kommandierenden Offizier des Stützpunktes als Verbindung zu seinem Büro angelegt. Es gibt auch noch andere Eingänge in der Hauptkuppel, die zu diesem Tunnel führen.“


  Aber Jed hörte ihr kaum zu. Sie ging vor ihm her, und die Bewegung ihrer Hüften in den knapp sitzenden Hosen faszinierte ihn.


  „Hmm“, machte er.


  „Was soll das heißen?“ fragte die junge Frau.


  „Nun –“ sagte Jed und überlegte, was er ihr sagen sollte. Er war drauf und dran, ihr zu sagen, daß sie eine wunderschöne junge Frau sei und er gern mit ihr unter einem Apfelbaum gesessen hätte, angenommen natürlich, sie wären auf der Erde, wo es Apfelbäume gibt. Außerdem wollte er ihr noch sagen, daß er sie bezaubernd fände und daß er sie gernhabe und daß … „Ich kann nur sagen, daß Kohar etwas von gut aussehenden Sekretärinnen versteht.“ Das war alles, was er herausbrachte. In dem schlecht beleuchteten Gang konnte er sehen, wie sich ihr Nacken rötete.


  „Danke, Mr. Ambro“, sagte sie kühl.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Nein. Wahrscheinlich wollten Sie etwas sehr Nettes sagen, aber ich muß erst noch lernen, Männer so zu nehmen, wie sie sind.“


  „Keine schlechte Idee“, antwortete Jed.


  „Was meinen Sie damit?“


  „Na, was Sie eben sagten, die Männer so zu nehmen, wie sie sind. Das ist die einzige Methode, sie überhaupt zu bekommen.“


  „Wir können auch ohne sie auskommen“, antwortete die junge Frau.


  „Und wie ist es in diesem Fall um die Zukunft der Menschheit bestellt?“ wollte Jed wissen.


  „Sie hat keine Zukunft“, sagte das Mädchen.


  „Bitter, bitter“, sagte Jed. Obwohl er wußte, daß sie es nicht so meinte, hatten ihn ihre Worte erschreckt. Was hatte dieser Konar für Sekretärinnen? Er versuchte, darüber nachzudenken, aber es wollte ihm nicht ganz gelingen. Irgendwo in seinem Bewußtsein hielt sich etwas versteckt, das ihn daran hinderte. Er wußte, daß er sehr aufpassen mußte, damit ihn nicht wieder dieses Gefühl der Unwirklichkeit überwältigte. Er hatte den Verdacht, daß das, was dann mit ihm geschah, abscheulich sein würde.


  „Warum soll ich auch nicht bitter sein, wenn ich zur Hauptkuppel hinübergehen muß, um so einen Dummkopf bei der Hand zu nehmen und ihn zu Mr. Konar zu führen?“ fragte Miß Tempe.


  „Ich glaube fast, Sie können mich nicht leiden?“


  „Hatten Sie sich das jemals eingebildet?“


  „Ich habe Sie gern“, sagte Jed ruhig. Wenn er mit dieser jungen Frau sprach, wurde er die Furcht vor jenem unwirklichen Gefühl los. „Sie sind wirklich reizend.“


  Wieder wurde ihr Nacken rot.


  „Sie sind unausstehlich!“


  „Das sagen Sie nur, weil Sie mich gernhaben, aber es nicht zugeben wollen.“


  „Ich – Sie gernhaben?“ Sie war sprachlos. „Ich habe Sie überhaupt nicht gern. Und wenn Sie der letzte Mann auf der Erde wären …“


  „Wir sind aber nicht auf der Erde, sondern auf dem Pluto. Was würden Sie mit dem letzten Mann auf dem Pluto machen?“


  „Ihn erschießen“, antwortete das Mädchen.


  „O Verzeihung“, sagte Jed und war gar nicht mit sich zufrieden. Er wollte sich nicht mit dem Mädchen streiten, weil er sie viel zu gern hatte, obwohl er sie erst seit drei Minuten kannte. Aber er wußte, daß er mit ihr reden mußte, damit er dieses verdammte Gefühl der Unwirklichkeit loswurde.


  „Was will den Ihr Chef von mir?“


  „Das wird er Ihnen selbst sagen.“


  Er versuchte es auf eine andere Weise. „Es tut mir leid, Miß Tempe, ich wollte Sie gar nicht beleidigen, und ich entschuldige mich für meine Worte. Ich bin noch etwas durcheinander seit diesem komischen Zwischenfall. Man hat mich zur Station zurückgejagt, zum Kommandanten gejagt und. dann zu diesem Mr. Konar, ohne mir eine Erklärung zu geben, und ich habe nicht einmal Zeit gehabt, meinen Raumanzug auszuziehen. Ich weiß kaum noch, was ich sage.“


  Sie sah über die Schulter zurück. Jetzt erst schien sie zu bemerken, daß er einen Raumanzug trug. Sie musterte auch sorgfältig sein Gesicht und entdeckte, daß es schmal, braun und jugendlich war. Aber sie bemerkte auch, daß er überanstrengt war. Die blauen Augen des Mädchens blickten plötzlich wärmer, und sie trat einen Schritt zur Seite, um neben ihm weiterzugehen.


  „Es tut mir leid, Mr. Ambro. Ich glaube, ich muß mich entschuldigen, nicht aufmerksamer gewesen zu sein. Verzeihen Sie mir bitte.“ Der ganze Zorn schien aus ihrer Stimme geschwunden zu sein, und plötzlich war sie eine junge Frau, die einem leidenden Mann zu helfen versuchte.


  „Aber das macht gar nichts“, sagte Jed, „ich habe mich mit jedem vom Kommandanten abwärts gestritten und deswegen auch mit Ihnen.“ Er versuchte ein schüchternes Lächeln.


  „Mir scheint, man sollte Sie lieber ins Bett stecken.“


  „Oh, mir geht’s ganz gut.“


  Er sah, wie ihre blauen Augen ihn zweifelnd musterten. „Was ist Ihnen denn passiert? Ich weiß nur, daß Kommandant Echoff Mr. Konar angerufen und ihm etwas gemeldet hat, was ihn sehr aufregte. Er ließ mich rufen und befahl mir, in die Hauptstation hinüberzugehen, um einen jungen Mann zu holen. Weswegen interessiert sich Mr. Konar denn so plötzlich für Sie?“


  „Das hätte ich auch gern gewußt“, antwortete Jed. „Ich dachte, Sie wüßten vielleicht eine Antwort.“


  „Tut mir leid, ich habe keine Ahnung.“


  „Wer ist denn dieser Mr. Konar eigentlich? Wir hören zwar viele Gerüchte über ihn, aber wenig Tatsachen.“


  „Na schön, ich werde es Ihnen sagen – oder besser nicht. Es ist nicht ratsam, über meinen Chef zu klatschen. Sie fragen ihn am besten selbst. Mehr kann ich Ihnen auch nicht raten.“


  „Das klingt, als ob es Ihnen wirklich leid tue“, sagte Jed.


  „Ich sage gewöhnlich das, was ich meine.“


  Eine Tür versperrte ihnen den Weg. Sie war aus solidem Chromstahl, und man sah keinen Griff oder Schlüsselloch.


  „Mir scheint, daß Mr. Konar unbedingt Wert darauf legt, keine unerwünschten Gäste zu bekommen“, meinte Jed, „so eine Tür gab es sicher nicht in den Originalplänen.“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Wie kommen wir jetzt durch? Haben Sie einen Schlüssel?“


  „Nein, ich brauche keinen Schlüssel, die Tür wird sich von allein öffnen.“ Sie ging ohne Zögern auf die Tür zu und hielt einen Schritt vorher an. Zehn Sekunden später öffnete sich die Tür geräuschlos, und sie gingen hindurch.


  „Ich sehe“, sagte Jed.


  „Sie haben gar nichts gesehen“, antwortete die junge Frau, „natürlich werden Sie vermutet haben, daß ein Elektrostrahl die Tür absichert. Was Sie aber nicht wissen können, ist, nach welchem System der Strahl die Tür öffnet oder verschlossen läßt. Er ist ein empfindlicher Radiumstrahl und reagiert auf die mikroskopische Zusammensetzung meiner roten Blutkörperchen.“


  Er pfiff vor Überraschung. „Ein Kombinationsschloß, das nach der Zusammensetzung des Blutes arbeitet! Kein Dieb würde so ein Schloß aufbrechen können! Aber gleichen sich nicht alle roten Blutkörperchen?“


  „Sie sind ebenso verschieden wie Fingerabdrücke.“


  „Hmm“, machte Jed, „es ist sehr nett von Ihnen, mir das alles zu erklären. Aber warum sind hier alle so übervorsichtig?“ Und er wunderte sich im geheimen, warum sie ihm soviel aus freien Stücken erzählte.


  „Das müssen Sie auch Mr. Konar fragen“, antwortete das Mädchen, und er glaubte, in ihren blauen Augen Sympathie für ihn zu entdecken – und noch etwas anderes. Er wußte nicht genau, was es war, aber es schien ihm Angst zu sein.


  Am Ende des Tunnels stiegen sie eine Treppe hinauf und betraten die kleine Privatkuppel. Von außen schien Jed die Kuppel im Vergleich zu dem großen Hauptgebäude klein gewesen zu sein, aber jetzt entdeckte er, daß sie in Wirklichkeit sehr groß war.


  „Mr. Konar, hier ist Mr. Ambro“, meldete Miß Tempe. Nachdem sie Jed vorgestellt hatte, verschwand sie unauffällig in dem angrenzenden Zimmer. Jed Ambro, der an die einfache Ausstattung des Stützpunktes gewöhnt war, kam der Raum, in dem Konar ihn empfing, wie der Palast eines orientalischen Despoten vor. Konar saß hinter einem riesigen Tisch in einem Lehnstuhl und ließ sich von einem Mädchen die Fingernägel maniküren. Hinter Konar sah er einen braunen Mann mit flachem Gesicht, der bewegungslos an der Wand lehnte und offensichtlich ein Wächter war. Jed wußte, daß dieser braune Mann mit dem flachen Gesicht jeden Befehl Konars bedingungslos ausführen würde.


  Im Gegensatz zum Stützpunkt war hier die Luft reich mit Sauerstoff durchsetzt, und aus versteckten Lautsprechern im Hintergrund kam einschmeichelnde Musik. Sanftes Waldesrauschen zog durch den Raum und verklang langsam im Hintergrund, als eine Violine eine unwirkliche Melodie zu spielen anfing. Erlesene Düfte hingen in der Luft und wechselten mit der Musik. Jed roch Fichtenwälder, und als die Violine erklang, schien sich der Raum mit Lilienduft zu füllen. Die zarte Musik und der überwältigende Duft schnürten Jed die Kehle zu. Die naturhaften Dinge der Erde stiegen vor ihm auf – die Lilien und der Regen, und die Erde unter seinen Füßen, und die sauerstoffreiche Luft, und das grüne Gras. Alles das hatte er aufgegeben, und wofür?


  Um Schiffe zu bauen, die das große Nichts überqueren sollen.


  Für einen Augenblick schien es ihm, als habe er dafür viel zu viel aufgegeben, und daß man keinem Menschen zumuten dürfe, die Erde hinter sich zu lassen. Aber dann dachte er an die Sterne, die geheimnisvoll im Weltenmeer glitzerten, und er wußte, daß man vieles aufgeben mußte, um noch mehr zu erreichen. Um das Weltenmeer zu erobern, konnten weder er noch irgendein anderer zu viele Opfer bringen.


  Jed musterte Konar, der ihn vage anlächelte. Dieser Mann war groß, das sah man, selbst wenn er in seinem Lehnstuhl lümmelte. Er war untersetzt, aber hatte breite Schultern, lange Arme und kräftige Hände. Sein Gesicht schimmerte rosa, und Jed hatte den Verdacht, daß das Mädchen ihm zuvor das Gesicht mit heißen Handtüchern massiert hatte. Heiße Handtücher hier auf dem Pluto, wo Hitze und Wasser so wertvoll wie das Leben selbst waren!


  Konars Augen schimmerten schwarz wie Kohle und waren ebenso undurchsichtig. Konnte man sich vorstellen, daß dieser Mann überhaupt eine Seele hatte? Dennoch lächelte er.


  „Mögen Sie diese Musik und diese Düfte?“ wollte er wissen.


  „Wer nicht?“ antwortete Jed.


  „Setzen Sie sich doch bitte, Mr. Ambro!“ Konars Stimme war weich und einschmeichelnd, und er beherrschte sie so vollkommen, daß man glauben konnte, sein Gesprächspartner wäre ihm sympathisch. Aber seine Gesten waren so überheblich, als ob es eine große Ehre sei, einem Konar sympathisch zu sein.


  Jed hatte von Anfang an etwas gegen ihn. Konar lächelte ihn an und war freundlich zu ihm, aber er ahnte, daß es nichts zu besagen hatte.


  „Danke schön“, sagte Jed und sein Raumanzug krachte, als er sich setzte.


  „Man hätte Ihnen Zeit lassen sollen, Ihren Anzug auszuziehen“, sagte Konar voll Entrüstung, „Malo, hilf diesem Herrn aus dem Anzug und bringe ihm dann Sandwichs und Wein.“


  Der braune Mann gehorchte, ohne etwas zu sagen. Geschickt lösten seine Finger die Verschlüsse des Raumanzugs. Jed streckte seine langen Beine und pumpte genußvoll den Sauerstoff in seine Lungen. Musik umschmeichelte seine Ohren, und er fühlte sich angenehm müde. Malo brachte aus dem Nebenraum eine große silberne Platte voll belegter Brote und gleich darauf ein zweites Tablett mit einer Flasche Wein. Jed probierte einen Sandwich.


  „Schmeckt wunderbar“, sagte er und merkte, wie hungrig er war.


  „Das freut mich“, sagte Konar, „hoffentlich schmeckt Ihnen der Wein genauso gut.“


  Das Mädchen war jetzt mit der Maniküre fertig und stand auf. Jed bemerkte, daß sie eine ebenso gute Figur wie Miß Tempe hatte, und schaute ihr bewundernd nach, als sie zum Zimmer hinaus trippelte.


  „Gefällt sie Ihnen?“ fragte Konar, der ihn beobachtet hatte.


  „Sie sieht sehr gut aus“, sagte Jed und wollte nicht zugeben, wie groß die Sehnsucht nach einer Frau in ihm war. Denn auch auf Frauen mußten die Männer auf dem Plutostützpunkt verzichten.


  „Wenn sie Ihnen gefällt, können Sie sie bekommen“, sagte Konar.


  „Ich – was?“ stotterte Jed, der glaubte, er habe sich verhört, „ich habe Sie nicht ganz verstanden. Ich – ich glaube, Sie sagten, ich könne sie haben.“


  „Genau das habe ich gesagt“, antwortete Konar und machte eine Bewegung, als sei das etwas, worüber sich Männer von Welt nicht lange zu unterhalten brauchten.


  „Aber – aber …“, stammelte Jed.


  Konars dünnes Lächeln wurde zum breiten Grinsen. „Soll ich Esther zurückrufen und ihr sagen, daß sie Ihnen gehört?“ Er sah Jed erwartungsvoll an. Das Schweigen im Nebenzimmer war so kompakt, daß es Jed in den Ohren klang. Er hätte gern gewußt, was Miß Tempe jetzt dachte.


  „Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, es ist sehr großzügig.“


  „Denken Sie sich nichts dabei, ich mache meinen Freunden gerne kleine Geschenke.“


  „Aber hat denn dieses Mädchen, Esther, gar nichts dazu zu sagen?“


  „Sie tut, was ich ihr sage.“ Seine Stimme wurde herrisch. „Esther …“


  „Bitte nicht“, unterbrach Jed hastig, „Sie brauchen mir das Mädchen wirklich nicht zu geben, um mir Ihre Macht zu beweisen.“ Er atmete tief und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Sie wollen sie also nicht haben?“ fragte Konar enttäuscht.


  „Nein, nicht ganz so, ich bin auch nur ein Mann, aber da sind zwei Dinge, auf die ich Wert lege: erstens möchte ich keine Frau geschenkt bekommen, ohne sie vorher gefragt zu haben, und zweitens möchte ich sie lieber selbst erobern.


  Und dann ist da noch etwas …“ Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, was er da eigentlich sagen wollte.


  „Ja?“ ermutigte ihn Konar.


  „Vielleicht werden Sie es nicht gern hören.“


  „Worte machen mir nichts aus. Also, was wollen Sie mir sagen?“


  „Ist das nicht gegen das Gesetz?“


  „Ich mache das Gesetz“, sagte Konar, und sein rechthaberischer Ton war nicht mehr zu überhören.


  Jed stieg das Blut in den Kopf, und er fing an, diesen Diktator zu hassen. Eins war ihm ganz klar: mit diesem Konar würde er keine gemeinsame Sache machen. Er sprang auf und hatte den Wunsch, in dieses undurchsichtige Gesicht zu schlagen. Das unheimliche Gefühl der Unwirklichkeit kroch plötzlich wieder aus seinem Versteck hervor und überwältigte ihn im Nu. Schwindel packte ihn, und sein Bewußtsein schien auszulöschen. Jed hatte den dumpfen Eindruck, als risse vor ihm ein Film, und die einzelnen Bilder gerieten durcheinander. Sie wechselten so schnell, daß sein Verstand kein einziges erfassen konnte und sie allesamt seinem Gedächtnis entglitten. Konar war auf einmal weit weg und klein, als ob Jed durch das falsche Ende eines Fernrohrs schaute. Es mußte ein höchst ungewöhnliches Fernrohr sein. Er konnte nicht nur Konar klein und weit entfernt erblicken, sondern er sah auch alles, was dieser Mann getan hatte und was er in der Zukunft tun wollte. Er versuchte nicht, dahinterzukommen, wieso das so war.


  Aber er hatte irgendeinen wichtigen Gedanken gefaßt und suchte krampfhaft nach Worten. Er starrte Konar durch das verkehrte Fernrohr an und wußte, daß es etwas von ungeheuerer Wichtigkeit war, aber sein Verstand weigerte sich zu arbeiten. Konar schien Millionen Meilen entfernt und wurde immer kleiner. Schließlich war er noch so groß wie ein giftiges Insekt, das man zertreten mußte. Endlich konnte er Worte stammeln, aber er wußte nicht, was er sagte. Undeutlich hörte er aus weiter Entfernung jemand schreien. Dann brach alles um ihn herum zusammen.


  Er wunderte sich, warum er aufstehen mußte. Hatte er nicht die ganze Zeit gestanden? Warum stand Malo über ihm? Warum waren Konar und Miß Tempe da und starrten auf ihn herab? Stand da nicht die nackte Angst in den blauen Augen des Mädchens?


  Aber Konars undurchsichtigen Augen sah man nichts an, sie musterten ihn mit wachem Interesse. Was war passiert? Und warum saß er vor dem riesigen Tisch auf dem Boden?


  Fragen zermarterten sein Gehirn. Wo war er gewesen? Was war das für ein Fernrohr gewesen, durch das er geblickt hatte? Und wo waren diese gewaltigen Szenen geblieben, die vor ihm aufgetaucht waren? Was hatten sie bedeutet?


  „Was ist passiert?“ murmelte er.


  „Sie wollten mich töten“, antwortete Konar. „Stehen Sie jetzt auf und sagen Sie mir, warum Sie das versucht haben. Aber tun Sie das nicht noch einmal, denn das nächste Mal geht Malo nicht so sanft mit Ihnen um.“


  


  4. Kapitel


  


  „Ich wollte Sie töten?“ fragte Jed, und im geheimen dachte er, daß das kein schlechter Einfall war. „Ich … ich kann das nicht glauben“, sagte er laut.


  „Spielen Sie das Band ab“, befahl Konar Miß Tempe, die wieder im Nebenraum verschwand. Man hörte einen Hebel klicken und ein kurzes Geräusch und dann Konars Stimme, die, sagte: „Ich mache das Gesetz.“


  Konar ging um den Tisch und setzte sich wieder in seinen Lehnstuhl. Jed blieb stehen, und der braungesichtige Mann stellte sich dicht neben ihn. Er musterte ihn mit ausdruckslosen Augen und massierte seine Rechte. Jed sah die gewaltige Faust und wußte auf einmal, warum ihn sein Kopf so schmerzte. Dann lauschte er wieder dem Tonband aus dem Nachbarraum.


  Jetzt hörte er seine eigene Stimme schreien: „Ich weiß, wer Sie sind!“ Dann folgten Geräusche, und Konar erklärte: „Da wollten Sie mich über den Tisch hinweg angreifen.“


  Man hörte einen Schlag. „Malo mußte mich beschützen“, sagte Konar. Dann war nichts mehr zu hören als der Fall eines Körpers und ein tiefes Stöhnen.


  Konar musterte ihn mit regem Interesse. „Wer bin ich denn?“ forschte er. Sein Gesicht war ausdruckslos wie immer, aber seine schwarzen Augen glühten.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber Sie haben es behauptet.“


  „Aber ich weiß nicht, was ich damit meinte.“


  „Sie wollen wohl sagen, daß Sie sich nicht daran erinnern können?“


  „Ja.“


  „Ich geben Ihnen den Rat, sich zu überlegen, ob es Ihnen nicht doch noch einfällt“, sagte Konar schneidend.


  Jed fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. „Ich gebe zu, daß ich das gesagt habe, und als ich es sagte, wußte ich auch, was ich meinte. Aber jetzt fällt es mir nicht mehr ein.“


  Konar würdigte Jed keiner Antwort, sondern nickte dem braunen Mann kurz zu. Malo baute sich vor Jed auf.


  „Nein“, rief Miß Tempe vom Durchgang zum Nebenzimmer.


  Malo blickte sich ratlos zu dem großen Mann hinter dem Schreibtisch um. Konar blickte auf, und Miß Tempe wurde weiß wie die Wand, als er sie musterte. „Er weiß nichts, Mr. Konar. Das sieht man doch – jeder sieht, daß er die Wahrheit spricht.“


  „Ich habe ja auch nicht behauptet, daß er lügt, als er sagte, er könne sich nicht erinnern.“


  „Aber warum denn.“


  „Malo soll ihm nur helfen, sich zu erinnern.“


  „Aber – bitte! Sehen Sie denn nicht …“, rief das Mädchen voller Verzweiflung.


  „Ich sehe alles ganz genau“, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch.


  „Bitte, Mr. Konar …“


  „Wollen Sie Esthers Platz einnehmen?“


  Das Mädchen wurde rot und verkrampfte die Hände.


  „Ich habe ihm Esther gegeben, wissen Sie“, fuhr Konar fort.


  „Das habe ich gehört.“


  „Soll ich jetzt sie bekommen?“ fragte Jed, und seine Stimme wurde plötzlich rauh.


  Konar verschränkte seine gepflegten Hände lässig vor der Brust und lehnte sich zurück. „Würde Ihnen Gail besser gefallen als Esther? Ich habe es gern, wenn alle Menschen um mich herum glücklich sind, und wenn Sie Gail brauchen, um glücklich zu sein oder sich besser zu erinnern, will ich Ihnen gern helfen.“


  „Nicht zu Ihren Bedingungen.“


  „Zu wessen Bedingungen dann?“


  „Zu Miß Tempes Bedingungen.“


  Gail Tempe sah ihn dankbar an. Seine Worte hatten ihr geschmeichelt, aber das war jetzt nicht von Belang.


  Konar war überrascht und sagte ironisch: „Ah, ohne Zweifel die echte Liebe! Und dazu noch auf den ersten Blick.“


  Man hörte ihm an, daß für ihn die Liebe nur eine Illusion war.


  „Das habe ich nicht behauptet“, sagte Jed.


  „Das brauchen Sie auch nicht. Ich sehe es auch so. Sie sind natürlich ein Dummkopf, aber das ändert nichts an der Tatsache, daß Sie etwas wissen, was Sie mir sagen müssen. Wir werden einen Handel abschließen. Ich gebe Ihnen Gail zu ihren eigenen Bedingungen, und Sie erzählen mir, was ich wissen will. Einverstanden?“ Konars Gesicht war beherrscht wie immer, und nur seinen schwarzen Augen sah man die Neugierde an.


  „Haben Sie die Macht, über Miß Tempe zu verfügen?“


  „Natürlich.“


  „Das glaube ich Ihnen nicht.“


  „Was geschah mit dem Schiff, das Sie meldeten?“


  „Ich …“


  „Und versuchen Sie ja nicht, mich zu belügen“, brüllte Konar und schmetterte die Faust auf den Tisch. „Ich möchte alles über das Schiff wissen.“


  „Aber …“ Jed wußte auf einmal, warum Konar ihm die Wahl zwischen Esther und Gail Tempe gelassen hatte. Er wollte ihm einfach einen Preis für die Informationen bieten, die er durch ihn zu bekommen hoffte. „Ich kann Ihnen leider nichts sagen, weil ich kein Schiff gesehen habe.“


  „Ich verstehe“, sagte Konar, „Sie können sich einfach nicht erinnern. Na schön, das ist ein Problem, das wir schon bewältigen werden, nicht wahr, Malo?“


  Jed hörte hinter sich ein Scharren und fuhr herum. Er sah, wie der braune Mann Gail Tempe zur Seite schob. In dem Moment kam Konar schnell um den Tisch herum und umklammerte Ambros Nacken. Seine Daumen gruben sich tief zwischen die Nackenwirbel. Jed spürte gerade noch die Hände um seinen Hals, dann sank er in Ohnmacht. Das nächste, woran er sich erinnern konnte, war die Tür mit dem eigenartigen Kombinationsschloß, die lautlos hinter ihm zuging. Er winkte jemand hinter der Tür lässig „Aufwiedersehen“ zu und wußte eine Sekunde später schon nicht mehr, wer das war. Aber das schien ihm nicht wesentlich, wichtig war ihm nur, daß er jetzt den Tunnel entlangspazierte, der zu der Hauptkuppel führte. Seine Schritte federten, und er fühlte sich ausgezeichnet. Eine Melodie kam ihm in den Sinn, und er pfiff fröhlich vor sich hin.


  Es kümmerte ihn nicht, wo er gewesen war und was er getan hatte. Er wußte, daß er in der kleinen Kuppel nebenan mit Mr. Konar gesprochen hatte, der, wie er sich jetzt erinnerte, ein sehr höflicher und gut informierter Herr war. Nachdem er sich mit Mr. Konar ein paar Minuten unterhalten hatte, ging er jetzt wieder in den Hauptstützpunkt zurück. Er stand am Ende des Tunnels, und ihm fiel ein, daß die Tür zur Linken in das Büro des Kommandanten Echoff führte und eine andere Tür vor ihm direkt in den Hauptstützpunkt. Er entschied sich für die Tür vor ihm, weil er meinte, daß ihn der Kommandant sicher nicht sprechen wollte. Überhaupt wollte ihn niemand sprechen, weil er nur ein einfacher Elektronentechniker war. Darüber war er sich völlig klar.


  Plötzlich blitzte im hintersten Winkel seines Gedächtnisses ein Bild auf. Er sah ein Mädchen, aber wo hatte er es schon einmal gesehen? Er konnte sich nicht erinnern, vielleicht kam sie nur in seinen Träumen vor. Und ehe er das Mädchen erkennen konnte, war das Bild schon wieder verschwunden. Es schien ihn warnen zu wollen, aber er wußte nicht wovor, und gleich darauf hatte er auch das vergessen.


  Er öffnete die Tür zum Keller der Hauptstation und merkte, daß er eine Besenkammer betreten hatte. Wenn jemand dabei entdeckt wurde, wie er aus dem Tunnel kam, konnte er behaupten, er sei nur in der Kammer gewesen, um sich einen Besen zu holen. Jed bahnte sich einen Weg durch die Gerätschaften und betrat den Korridor des Stützpunktes. Die Uhr am Ende des Flurs zeigte auf 17.00. Als er zu diesem netten Mr. Konar ging, war es 10.00 Uhr gewesen. Was hatte er nur die sieben Stunden lang getan?


  Er versuchte, sich daran zu erinnern, und wieder stieg ein unheimliches Gefühl in ihm auf. Wo war es ihm schon einmal so ergangen? Er wußte es nicht, er wußte nur, daß er dieses Gefühl haßte, weil es die Macht besaß, seine Erinnerungen auszulöschen. Er ging in die Vorratskammer und lieferte seinen Raumanzug ab. Der Feldwebel vom Dienst füllte sorgfältig die Rückgabezeit aus und legte ihm den Zettel zur Unterschrift vor, aber er stellte keine Fragen. Jed ging zu seinem Quartier.


  Er war unsagbar müde.


  Als er sein Zimmer betrat, sah er, daß er Besuch hatte. Pop Ridgeway saß in dem einzigen Lehnstuhl des Zimmers und rauchte gelassen seine Pfeife. Er schien niemals Ärger in seinem Leben gehabt, zu haben, und nur die vielen Fältchen in seinen Augenwinkeln zeigten, daß er nicht ganz so ruhig war wie er schien.


  „Hallo Pop, was ist los?“


  „Du wolltest doch in mein Zimmer kommen, alter Bursche.“


  „Habe ich das gesagt?“


  „Ja, hast du es vergessen?“


  „Ja, ich habe alles vergessen. Es tut mir leid, Pop. War es wichtig?“


  „Nichts Besonderes. Als du nicht erschienst, bin ich einfach hierhergekommen. Das stört dich doch nicht?“


  „Nicht im geringsten. Du kannst jederzeit kommen.“


  „Danke“, lächelte der alte Mechaniker, „es ist gut, zu wissen, daß man Freunde hat, aber …“


  „Nanu“, sagte Jed und starrte überrascht in die Ecke seines Zimmers, „wie kommst du denn hierher?“


  „X-81 kam mit Pop“, war die Antwort. Die Stimme klang metallisch. Die besten Elektronenexperten hatten es nicht fertiggebracht, die Stimme der Roboter menschlicher klingen zu lassen. Aber trotz des metallischen Schnarrens hatte Jed stets eine ungewöhnliche Wärme in der Stimme des Roboters X-81 überrascht. Es schien, als habe sich der komplizierte elektrochemische Gehirnmechanismus des Roboters von selbst weiterentwickelt und so etwas wie eine Seele bekommen.


  Ein Roboter mit Seele! Jed war von seinen eigenen Gedanken überwältigt. Er war Elektromechaniker, und für ihn waren elektronische Ströme, so schwierig sie auch zu messen sein mochten, am Ende doch erfaßbar und wirklich. Aber eine Seele war etwas, das sich auch den kompliziertesten wissenschaftlichen Meßgeräten entzog.


  „Du bist mit Pop gekommen?“ fragte Jed völlig überrascht, weil auf dem Plutostützpunkt das Militär aus guten Gründen die volle Verfügungsgewalt über alle Roboter besaß. Die Wissenschaftler stritten sich oft mit den Soldaten, und ihre Ideen gingen häufig auseinander. Aber über eins waren sie sich stets einig gewesen: über die Roboter.


  Die Wissenschaftler konnten die Roboter entwerfen, bauen, ausprobieren, reparieren und wieder auseinandernehmen, sooft sie wollten, aber die Kontrolle über die Metallmenschen blieb immer in den Händen der Soldaten.


  „Wie hast du es fertiggebracht, daß Major Thomas dir X-81 mitgab? Dazu braucht man doch eine Anweisung des Kommandanten.“


  „Es war gar nicht so schwierig“, lächelte Pop, „ich bin einfach zum Kommandanten gegangen und habe mir diesen Roboter für Testzwecke ausgeliehen. Er hatte gute Laune und gab mir sogar eine schriftliche Anweisung an Major Thomas mit.“


  Darauf wußte Jed nichts zu sagen, aber er war ausgesprochen überrascht. Er hatte schon immer gewußt, daß der alte Mechaniker mit allen Wissenschaftlern und Technikern gut zurechtkam, aber das war das erste Mal, daß er den Kommandanten selbst um den Finger gewickelt hatte. Das mußte daran liegen, daß alle Pop für offen und verantwortungsbewußt hielten. Ihm war klar, daß Ridgeway etwas von ihm wollte.


  „Nun, was willst du aus mir herausquetschen?“ fragte er grinsend.


  „Oh, ich wollte dir nur einen Besuch abstatten“, protestierte der Mechaniker.


  „Das erzähl lieber dem Kommandanten. Ich weiß, daß deine sogenannten Besuche immer einen bestimmten Zweck haben. Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, Pop?“ lachte Jed. Er mochte diesen alten Mann gerne.


  Ridgeway wand sich in seinem Stuhl.


  „Na ja, ich muß zugeben, ich hätte gern gewußt …“ Er brach ab und zog krampfhaft an seiner Pfeife.


  „Na los, Pop“, ermunterte ihn Jed, „du kannst mir ruhig sagen, was du gern gewußt hättest. Ich werde es dir sowieso nicht erzählen.“


  Der Mechaniker war nicht so leicht abzuwimmeln. „Was ist eigentlich passiert, nachdem du das Schiff gemeldet hattest? Ganze zehn Minuten sind vergangen, bis du wieder geantwortet hast.“


  „Jetzt kommst du auch noch damit an“, sagte Jed. „Mr. Konar hat mich gerade nach dem Schiff gefragt, das ich gesehen haben soll.“


  „Tatsächlich? Und was wollte er wissen?“ fragte Ridgeway beiläufig.


  „Wenn ich das nur wüßte“, sagte Jed. „Aber so oder so, es war bestimmt nichts Wichtiges. Da war noch ein Mädchen …“ Er brach ab und versuchte, darüber nachzudenken, was Konar ihn gefragt hatte. Dann dachte er an das Mädchen. Aber beides schien ihm nicht sonderlich wichtig zu sein, und ihm fiel nicht einmal der Name des Mädchens ein. Er wußte nur, daß er sie gerne noch einmal wiedersehen würde. Er schrak auf, als er merkte, daß Ridgeway noch immer auf eine Antwort wartete. „Willst du abwarten, bis mir etwas einfällt?“


  Der alte Mechaniker hüstelte. „Na ja, es hätte ja sein können, daß noch irgend etwas von dem Vorfall in deinem Gedächtnis haften geblieben ist.“


  „Du sagtest eben, daß ich mich zehn Minuten lang nicht gemeldet habe? Ist das wahr?“ fragte Jed.


  „Al Woodson hat die Zeit genau abgestoppt. Was war in diesen zehn Minuten los, Junge?“


  „Nichts“, antwortete Jed, und er spürte, wie das unheimliche Gefühl wieder auf ihn lauerte. Er wußte nicht, wo es war, aber er wußte, daß es da war.


  „Versuche doch, dich daran zu erinnern“, drängte Ridgeway.


  „Aber es gibt nichts, woran ich mich erinnern könnte, Pop. Und bis zu diesem Augenblick hätte ich schwören können, daß mir keine zehn Minuten meines Lebens fehlen. Aber wenn du es mir sagst, und Al Woodson die Zeit mitgestoppt hat …“


  „Das hat er, und ich habe ihm dabei zugesehen. Es gibt keinen Zweifel, daß dein Taschensender eingeschaltet war und du zehn Minuten lang keinen Ton von dir gegeben hast.“


  „Wenn es so ist, weiß ich nichts mehr zu sagen.“


  „Ich glaube dir, mein Junge. Aber willst du mir noch einen Gefallen tun?“


  „Sicher, alles was du willst.“


  „Setz dich auf dein Bett und entspanne dich. Versuch nicht, dich krampfhaft an irgend etwas zu erinnern, sondern denk einfach an das, was dir gerade einfällt.“


  „Hm?“


  „Vielleicht geht es besser, wenn du die Augen schließt. Manchmal fallen einem dann die Dinge ein, die man längst vergessen zu haben glaubt.“


  „Ist das denn so wichtig?“


  Der alte Mechaniker verlor zum erstenmal seine überlegene Ruhe, und flüsterte: „Es kann sehr wichtig sein.“


  „Es ist sehr wichtig“, sagte X-81 aus seiner Ecke.


  Die beiden verstummten überrascht. Eine der wichtigsten Regeln für die Roboter war, daß sie nur sprechen durften, wenn sie gefragt wurden.


  „Regel drei …“, fing Jed an.


  „Ich kenne die Regel“, antwortete X-81, „aber ich rede, wenn ich etwas zu sagen habe.“ In dem metallischen Schnarren schien Selbstbewußtsein mitzuschwingen.


  „Na schön, X-81“, sagte Pop Ridgeway und schwieg dann wieder.


  „Jetzt fangen sie auch schon an, selbständig zu denken“, flüsterte Jed.


  „Das ist doch eins unserer Hauptziele“, sagte Ridgeway schnell, „wir müssen Roboter entwickeln, die selbständig denken können und fähig sind, ihre eigenen Probleme zu lösen. Wie sollen sie denn die Schiffe durch das Weltenmeer steuern, wenn sie keinen eigenen Gedanken fassen können. Schließlich dürfen wir niemals unsere Hauptaufgabe vergessen: die Durchquerung des Weltenmeers.“


  „Jemand sagt nein“, widersprach X-81.


  Jed fühlte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen, und sah, daß Pop Ridgeway die Pfeife in seiner Faust zerbrach.


  „Wir haben den Mond erobert“, sagte der alte Mechaniker, und seine Worte schienen in keinem Zusammenhang mit dem Kommentar des Roboters zu stehen.


  „Und die Propheten des Jüngsten Gerichts haben geweissagt, daß das niemals geschehen könnte, weil die Menschheit für alle Zeiten an die Erde gefesselt sei“, hörte sich Jed zu seiner eigenen Überraschung sagen.


  „Stimmt. Sie haben gesagt, wir könnten es nicht, und wir haben es doch geschafft.“


  „Und zum Mars sind wir auch gekommen“, fuhr Jed fort. Er hatte das dumpfe Gefühl, einen alten Text herunterzuleiern.


  „Und sie haben uns auch weismachen wollen, daß der Rote Planet das Ende unserer Weltraumeroberung sei. Aber jetzt sind wir schon auf dem Pluto“, sagte Ridgeway voller Stolz.


  „Jawohl, und wir werden noch weiter kommen“, meinte Jed abschließend.


  „Mit dem Pluto ist das anders“, bemerkte X-1S scharf, „hier können wir nicht weiter.“


  


  5. Kapitel


  


  Der Roboter brach ab, und Schweigen senkte sich wieder über den Raum. Die beiden Männer sahen sich an. Langsam begriffen sie, was sich ereignet hatte: ein Roboter hatte zum erstenmal selbständig gedacht. Die langjährigen Bemühungen, Roboter zu entwickeln, die mit Ridges Entdeckung einer elektronischen Substanz mit Gedächtnisvermögen begann, schienen jetzt Früchte zu tragen.


  Der ganze Stützpunkt würde kopfstehen, wenn er erfuhr, daß ein Roboter spontan ins Gespräch eingegriffen hatte. Und daß der Roboter außerdem gegen Regel Nr. 3 verstoßen hatte, würde Echoffs Männern schlaflose Nächte bereiten. Die Wissenschaftler waren nur für die Entwicklung der Roboter verantwortlich, aber nicht für ihre Kontrolle, und das war ein himmelweiter Unterschied. Die Wissenschaftler auf der Erde würden sich in die Arme fallen, wenn sie die Meldung empfingen.


  Es war ein Triumph der Wissenschaft, daß ein Roboter aus freien Stücken gesprochen hatte, aber was er gesagt hatte, gab keinen Anlaß zur Freude.


  Die beiden Männer saßen wie versteinert da. Pop wollte aus seiner Pfeife rauchen und brauchte zwei Minuten, bis er feststellte, daß er sie nicht mehr in der Hand hatte. Wie zufällig sah er auf den Boden und musterte die zerbrochenen Stücke.


  „Warum ist es mit dem Pluto etwas anderes, X-81?“ fragte Ridgeway beiläufig, aber seine Stimme klang erregt.


  „Die Grenze“, antwortete der Roboter und schien zu glauben, daß dieses eine Wort alles erklärte.


  „Hm“, sagte Ridgeway, „was für eine Grenze?“


  „Das Licht.“


  „Hm.“


  „Früher hat man auch gedacht, daß die Schallgrenze ein nicht zu überwindendes Hindernis wäre“, warf Jed ein.


  „Das war aber kein wirkliches Hindernis“, meinte Pop, „man mußte nur die Flugzeuge und die Maschinen verbessern, damit sie den größeren Ansprüchen gewachsen waren, wenn sie die Schallmauer durchbrachen.“


  Zumindest in der Theorie war auch die Lichtgeschwindigkeit eine Grenze, aber niemand hatte es praktisch beweisen können, weil bis jetzt noch kein Schiff gebaut worden war, das diese Geschwindigkeit erreichte. Vielleicht würden die neuen Versuchsschiffe der Plutobasis es schaffen, aber man befürchtete, daß die menschliche Konstitution diese Geschwindigkeit nicht aushalten würde. Die Nervenzellen könnten Schaden nehmen, und es wäre durchaus möglich, daß die Schiffsbesatzungen als Idioten zurückkehren würden, und auch deswegen hatten die Wissenschaftler die Roboter konstruiert.


  „Das Licht von Gold“, sagte der Roboter.


  „Ich verstehe nicht“, antwortete Ridgeway.


  „Die Grenze.“


  „Das Licht des Goldes ist die Grenze?“


  „Ihre Grenze.“


  „Ihre? Wer sind sie?“ stieß Ridgeway heiser hervor.


  „Nein“, sagte X-81.


  „Sprich, X-81!“ befahl Jed. Einem Roboter mußte man doch Befehle erteilen können, denn schließlich war er von Menschen gebaut worden. Wenn Menschen sprechen, mußte die Maschine gehorchen, das war die oberste Regel für die Roboter.


  „Nein, Junge“, unterbrach Ridgeway schnell, „du legst dich jetzt besser hin und versuchst, dich daran zu erinnern, was in den zehn Minuten passiert ist, nachdem du das Schiff gesehen hattest.“


  „Warum? Das hier ist doch viel wichtiger.“


  „Wer weiß, was wichtig ist und was nicht. Versuch endlich, dich zu erinnern …“


  „Aber X-81 weiß irgend etwas.“


  „Vielleicht. Aber was er bis jetzt gesagt hat, war aus der Luft gegriffen, und wenn er nicht reden will …“


  „Er ist ein Roboter, und er wird reden, wenn man es ihm befiehlt.“


  „Seitdem er anfing zu reden, ist er kein Roboter mehr. Hast du denn nicht begriffen, was für ein geschichtliches Ereignis sich vor deinen Augen abgespielt hat?“


  „Natürlich habe ich das, aber dieser Roboter, der hier Geschichte machen will, wird widerspenstig.“


  „X-81 hat das Recht, widerspenstig zu sein, wenn ihm danach ist. Er kann reden oder nicht reden, ganz wie er will.“


  „Richtig“, sagte der Roboter, „nicht mehr reden. Ich denke jetzt. Irgend etwas ist hier falsch. X-81 wird das herausfinden.“


  „Was ist denn falsch?“ wollte Jed wissen. Er verstummte, als Pop Ridgeway ihm abwinkte. Er wußte, daß X-81 versuchte, etwas Wichtiges zu sagen, aber er wußte auch, daß Pop recht hatte.


  „Tut mir leid“, sagte er, „aber ich habe in den letzten Stunden so viel mitgemacht, daß ich nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Junge. Was hat also Mr. Konar von dir wissen wollen?“ Der Mechaniker schien sich wieder gefangen zu haben und sprach ruhig und gelassen wie sonst.


  „Nichts“, sagte Jed prompt und versuchte vergeblich, an ein Dutzend Dinge zugleich zu denken. Da war X-81, und da fiel ihm auch wieder ein Mädchen ein, das er irgendwo gesehen hatte. Er wollte weiter über dieses Mädchen nachdenken, aber er wußte kaum, ob es sie überhaupt gab. Ebenso wollte er über das Schiff nachdenken, das er gesehen haben sollte, und über das, was X-81 gesagt hatte, aber wieder fiel ein Vorhang vor seinem Verstand herab. „Nichts“, wiederholte Jed, „wir haben uns nur unterhalten, das war bestimmt alles.“ Jed hätte gerne gewußt, worüber er sich mit Konar unterhalten hatte, aber seine Gedanken schweiften ab. Er zwang sie zurück, aber sie folgten nur widerstrebend. Ihm war, als säße er hoch oben in einem großen Theater, und etwas Wichtiges wurde auf der Bühne gespielt, aber er konnte nicht sehen, was, weil der Vorhang herabgelassen war. Unruhe überfiel ihn. Seine Gedanken brachen wieder aus, und noch einmal fing er sie ein. Wir sind hier an der Küste des Weltenmeeres, prägte er seinem Gedächtnis ein, wir haben schon die Schiffe gebaut, um es zu überqueren, und es darf nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommen, das uns daran hindert. Nichts!


  Aber ich will nicht hinter den Vorhang schauen, protestierte sein Verstand, und du willst auch nicht wissen, was dahinter ist. Es ist überhaupt nicht wichtig –


  Ob es wichtig ist oder nicht, werde ich bestimmen, wenn ich weiß, was es ist, sagte Jed.


  Schau dir Pop Ridgeway an, lenkte sein Gedächtnis ab, er hat eine andere Pfeife gefunden.


  Der alte Mechaniker hatte eine andere Pfeife aus der Tasche geangelt und hielt sie in der Rechten. Er schien sich für nichts mehr zu interessieren, was in dem Zimmer vorging, aber der Pfeifenstiel bog sich zwischen seinen Fingern. Fasziniert beobachtete ihn Jed. Der alte Mechaniker schien nicht zu wissen, was er tat. Er sah ihn mit leerem Blick an und grübelte sicher über X-81 nach.


  „Ich denke immer noch über dieses verdammte Schiff nach. Du kannst doch nicht einfach ein Schiff gesehen haben“, sagte Ridgeway schließlich und ballte die Rechte zur Faust. Der Pfeifenstiel krachte und fiel zu Boden.


  Das Hörsystem des X-81 nahm das Krachen des Pfeifenstiels auf, und die Gedächtnissubstanz dahinter registrierte es. Der Teststrahl aus dem einzigen Auge im Vorderkopf des Roboters huschte über die zerbrochene Pfeife am Boden. Der unsichtbare Strahl verharrte auf den zerbrochenen Stücken, und X-81 brauchte eine Sekunde, um diesen inkonsequenten Zwischenfall in sein Gehirnschema einzuordnen. Dann wanderte der Sehstrahl zu Pop Ridgeways Gesicht und von dort zu Jed Ambro. Die Gehirnsubstanz hinter dem Sehstrahl registrierte den Ausdruck der beiden ebenso sachlich wie die Pfeife am Boden. Dann wandte sich die Gehirnsubstanz des X-81 wieder den anderen Problemen zu. In die Stille des Zimmers drang ein neuer Laut. Jed Ambro begriff sofort, was er bedeutete: es war das Läuten der Hauptalarmglocke des Stützpunktes.


  Da schaltete sich auch der Lautsprecher des Warnsystems in seinem Zimmer ein, und ein Trompetenstoß erklang. Zur gleichen Zeit hörte er, wie in allen anderen Räumen des Stützpunktes die Trompete gellte. Jed und Pop sprangen auf und rannten aus dem Zimmer. Der Sehstrahl des X-81 folgte ihnen, aber der Roboter blieb bewegungslos in seiner Ecke stehen.


  „Alle Soldaten auf ihre Station!“ brüllte der Lautsprecher. Die Weltraumsoldaten rannten durch die riesige Kuppel zu ihren Waffen. Die raketengetriebenen Atomgeschosse standen feuerfertig auf den Abschußrampen. Diese Raketen hatten eine riesige Reichweite, weil sie kein Luftwiderstand hinderte und die Anziehungskraft des Pluto äußerst gering war. Einmal abgefeuert, konnten die Raketen nur durch ein schnelles Manöver ihres Opfers das Ziel verfehlen.


  „Ein unbekanntes Schiff nähert sich dem Stützpunkt!“ meldeten die Lautsprecher.


  Jed Ambro und Pop Ridgeway sahen sich an. „Also hast du doch ein Schiff gesehen“, sagte der Mechaniker, „wenn du es bloß früher gesagt hättest.“


  „Wie kann ich etwas erzählen, was ich nicht mehr weiß“, antwortete Jed. „Außerdem wissen wir nicht, ob es dasselbe Schiff ist.“


  „Feuer nur auf Befehl!“ kam es aus dem Lautsprecher. Und wieder folgte ein Trompetenstoß. Die riesige Kuppel war wie ein Bienenstock in Aufruhr. Sie hofften, das Schiff friedlich zu empfangen, aber niemand kann in Frieden leben, wenn es dem Nachbarn nicht gefällt. Deswegen zeigte der Stützpunkt seine Waffen und bereitete sich auf den Kampf vor.


  „Alles wissenschaftliche und technische Personal auf die vorgeschriebenen Posten!“ kam es aus dem Lautsprecher.


  „Das geht uns an“, sagte Jed. „Wenn wir es lebend überstehen, unterhalten wir uns weiter.“


  „Na klar, Junge, wir kommen schon durch!“ rief Pop, aber Jed war schon längst auf dem Weg zu seinem Posten.


  „Das Schiff weigert sich, die Lichtsignale zu beantworten“, meldete sich das Radio, „und steuert weiter unseren Stützpunkt an.“ Die ganze Kuppel schien den Atem anzuhalten.


  „Geschütz eins! Fertig?“ brüllte der Lautsprecher.


  Schweigen war die Antwort, denn die Geschützmannschaft hatte einen direkten Sprechdraht zum Kontrollraum.


  „Geschütz eins! Feuer!“ kam der Befehl.


  Der Boden bebte unter Jeds Füßen, als die Rakete abgefeuert wurde. Sonst war nichts zu hören.


  Wieder hielt die ganze Kuppel den Atem an. Hinter dem Sehschacht sah Jed Ambro einen Feuerstrahl entlangfahren – die Rakete raste auf ihr Ziel zu. Weiter draußen im All erkannte er ein Licht, das schnell größer wurde – es war eine goldglühende Kugel. Dies muß das Schiff sein, dachte er und wußte nicht, wie er daraufkam. Die Explosion der Atomrakete schien den ganzen Weltraum zu zerreißen, und ihr Feuerschein war heller als die ferne Sonne. Für Sekunden raste die Explosionswelle durch das All, dann ebbte sie ab. Jed strengte seine Augen an, als sich die Flammen der Explosion verzogen, aber er konnte kein goldenes Schiff mehr am Himmel entdecken.


  „Volltreffer!“ meldete der Lautsprecher.


  Die Männer atmeten nach den Schrecksekunden wieder auf. Die Menschheit war auf den ersten Feind an den Küsten des Weltenmeeres gestoßen und hatte ihn besiegt.


  „Ziel vernichtet!“ kam es triumphierend aus dem Lautsprecher.


  „Hoffentlich stimmt das auch!“ sagte Pop Ridgeway, der hinter Jed getreten war. In Jeds verlassenem Zimmer verfolgte X-81 den Flug der Rakete bis zu ihrer Explosion, und er ordnete ungerührt den Flug der Rakete, die Explosion der Atombombe im Weltenraum und die triumphierende Siegesmeldung in sein Gedächtnissystem ein.


  


  6. Kapitel


  


  Weit entfernt vom Pluto, jenseits des Sonnensystems, fuhr das Schiff durch das Weltenmeer. In dieser Entfernung konnte es nicht mehr von einem Beobachtungssystem entdeckt werden, das auf sichtbare Strahlung angewiesen war. Es konnte sich nicht durch die von ihm ausgestrahlten Energien verraten, denn die Kräfte, die das Schiff antrieben und steuerten, waren nicht in diesem Raum-Zeit-Kontinuum meßbar. Das Schiff war kaum zu sehen. Es schwebte regungslos im Nichts, und nur ein dünner goldener Schein umhüllte es. Ein Betrachter, dem es zufällig ins Blickfeld kam, hätte es für ein winziges Goldmolekül weit im Raum gehalten, und wäre er darauf zugekommen, so hätte er nichts vorgefunden.


  Das Schiff hatte empfindliche Warnanlagen, und niemand konnte sich ihm auf hundert Meter nähern, ohne sie auszulösen.


  Drei Mann steuerten das Schiff. Die Besatzung war auf einem Planeten aufgewachsen, der ungefähr der Erde glich, und weil gleiche Bedingungen gleiche Resultate hervorbringen, sah sie menschlich aus. Aber würde ein Mediziner ihre Gehirne sezieren, wüßte er beim Anblick der völlig verschiedenen Zellen sofort, daß sie unmöglich Menschen sein konnten.


  Der Kapitän des Schiffs befand sich momentan in einer Verlegenheit, weil er mit seinem Heimathafen in Verbindung treten mußte, um neue Instruktionen einzuholen. Er war angegriffen worden und wollte wissen, wie er sich jetzt zu verhalten hatte. Daß er den äußersten Planeten des Sonnensystems angegriffen hatte, um den Stützpunkt zu zerstören, hatte durchaus in seinem Aufgabenbereich gelegen. Aber daß sein Angriff abgewehrt worden war und daß er sein Schiff nur mit einer schnellen Wendung vor der Zerstörung retten konnte, mußte er sofort dem herrschenden Rat des Pleir melden. Um mit seiner Heimatwelt in Verbindung zu treten, brauchte der Kapitän kein Radio oder andere Instrumente. Er lag in einer besonderen Hängematte in der Mitte des Schiffes, die sorgfältig jede Bewegung des Rumpfes abfing. Um die Verbindung aufzunehmen, mußte der Kopf des Kapitäns genau in der Richtung seiner Heimatwelt liegen, und sämtliche Energiequellen des Schiffs mußten ausgeschaltet sein. Der Kapitän hatte die Augen geschlossen, die Hände über der Brust gefaltet und schien zu schlafen. Aber er war weit davon entfernt und versuchte, mit unwahrscheinlich hohen Frequenzen, die seine Rasse in ihren Gehirnen erzeugen konnte, die Verbindung mit seinem Heimathafen zu bekommen.


  Der Kapitän hieß Var und war ein siebendimensionaler Schachspieler. Die beiden anderen Männer der Besatzung hießen Thal und Ef. Thal war ein fünf-dimensionaler Spieler, und Ef wurde für einen Dummkopf gehalten, weil er nur in vier Dimensionen Schach spielte. Var, Thal und Ef ähnelten sich wie drei Bohnen in einer Schote. Größe, Hautfarbe, Augenfarbe, Gewicht, Blutdruck, Herz, Arterien, Lungen waren sich völlig gleich. Nur die Gehirne zeigten verschiedene Formen und verschiedene Zusammensetzungen.


  Während Var in der Hängematte lag, um Kontakt mit der Heimat zu bekommen, war Thal im Maschinenraum und überwachte sorgsam die kleinen, aber starken Generatoren, damit nicht ein Zwischenfall den Kapitän bei seiner Nachrichtenübermittlung störte. Ef saß im Beobachtungsraum und überwachte den Detektorschirm. Er hielt die Waffe aktionsbereit und hoffte insgeheim, daß ein Feind käme.


  Die Waffe sah merkwürdig aus. Sie war eine durchsichtige Kugel von fünfzig Zentimeter Durchmesser. In ihrem Zentrum schwebte eine andere Kugel, die ungefähr fünf Zentimeter groß war und aus einem einzigen Kristall bestand. In der Kristallkugel vereinigten sich drei Energiestrahlen. Wenn der Gegner in Sicht kam, wurde die Kristallkugel so eingestellt, daß das Bild des Feindes in ihrem Innern erschien. Dann wurde ein Knopf gedrückt, und die Energie des Hauptgenerators im Schiff fuhr augenblicklich von der äußeren Kugel in das Herz des Kristalls. Was dann mit dem Feind geschah, wenn die drei Energiestrahlen sich auf seinem Abbild im Innern des Kristalls trafen, war für die Pleir-Männer eine Genugtuung.


  Die Waffe wirkte über zehntausend Meilen, und man brauchte nichts weiter zu tun, als das Bild des Feindes im Innern des Kristalls zu spiegeln.


  Aber man konnte sie nur anwenden, wenn der Feind mehr als eine Meile entfernt war, weil sonst Mannschaft und Schiff bei der Explosion des Gegners selbst in Gefahr kamen. Ein Metallsplitter eines explodierenden Schiffs kann selbst zur gefährlichen Waffe werden.


  Jedoch konnte Ef keinen Feind entdecken und wußte, daß so schnell auch keiner erscheinen würde. Die niedrigen Kreaturen auf dem kleinen Planeten konnten das Weltenmeer nicht befahren. Ef war von Anfang an dagegen gewesen, sich der Kuppel so weit zu nähern, daß sie die Kreaturen töten konnten, ohne das Gebäude und seine Einrichtungen zu beschädigen. Er hätte am liebsten den ganzen Planeten zerstört. Aber Var hatte es anders gewollt, und sein Wille war Befehl. Ef konnte nicht verstehen, daß Var jetzt neue Befehle einholen wollte. Was konnten diese niedrigen Kreaturen schon Interessantes hervorgebracht haben? Das mißglückte Abenteuer hatte Ef verstimmt, und er dachte, daß es Var ganz recht geschehen wäre, wenn das fremde Geschoß von dem Planeten ihr Schiff zerstört hätte. Aber Ef war ja nur ein vierdimensionaler Schachspieler und konnte nicht alle Entschlüsse in den höheren Dimensionen verstehen.


  Im Maschinenraum lehnte sich Thal in dem gepolsterten Stuhl zurück, der fest am Boden angeschraubt war. Er schloß die Augen und fing an, ein fünfdimensionales Schachspiel gegen sich selbst zu spielen. Thal knurrte ärgerlich vor sich hin. Er hatte einen falschen Zug getan. Verwirrt öffnete er wieder die Augen. Es war ihm unmöglich, hier ein zufriedenstellendes Spiel zu durchdenken. Es machte ihm Schwierigkeiten, die Figuren in der vierten und fünften Dimension zu verschieben, und sie schienen sich zu sträuben, wenn sie von der einen Dimension in die andere sollten, als hätten sie auf einmal einen eigenen Willen. Thal wußte, daß die Anziehungskraft des Sonnensystems seine Konzentration hemmte, obwohl sie schon weit jenseits des Pluto waren.


  Die Anziehungskraft des Sonnensystems war mächtig. Ihr starker Einfluß schien alle Dinge und Energien auf drei Dimensionen reduzieren zu wollen. Thal stellte sich diese Kraft wie einen Strudel vor, der alles in sein dreidimensionales System ziehen wollte. Und selbst auf diese Entfernung wirkte er noch. Die Anziehungskraft mußte alle Lebensformen im Sonnensystem beeinflussen. Thal schauderte fast bei dem Gedanken an die Lebewesen, die sich unter ihrem würgenden Einfluß entwickelt hatten. Er wußte, wie sie aussahen, nämlich wie er und seine Zwillingsbrüder vom Pleir. Aber was ging in ihnen vor? Die Anziehungskraft des Sonnensystems mußte jeden Gedanken, den sie faßten, wieder zu ihnen zurückkehren lassen. Unter dieser Kraft konnten sie doch nur im Kreise denken. Konnten die Lebewesen des Sonnensystems einen Gedanken fassen, der geradewegs auf das Objekt zuging und nicht wie ein Bumerang auf den Denker zurückkam?


  Das war das Problem, das Thal jetzt nicht zu Ende denken wollte. Zumindest störte ihn die Anziehungskraft so, daß sein eigener Verstand immer wieder zu dem Problem zurückkehrte, das er zur Seite schieben wollte. Er stellte sich die Jahre der Anstrengung, des Mißerfolges und der ständig wiederholten Versuche vor, ehe es den herrschenden Lebewesen des Sonnensystems gelungen war, von dem Planeten zu seinen Satelliten zu fliegen. Wie hatten sie das nur fertiggebracht? Wie konnten sie überhaupt einen Entschluß fassen, wenn ihre Gedanken ständig zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrten?


  Thal seufzte auf, selbst der Versuch, die Probleme dieser Rasse zu lösen, hatte ihm Kopfschmerzen bereitet. Er erkannte deutlich, wie gefährlich sie war. Jetzt war es noch einfach, sie an der Küste des Weltenmeeres zum Stehen zu bringen, da sie offensichtlich noch keine Schiffe hatten, die über ihr System hinausfliegen konnten! Man mußte sie jetzt vernichten, bevor sie weitere Fortschritte machten! Man brauchte nur den Knopf auf die Waffe zu drücken, die neben Ef im Beobachtungsraum stand.


  Thal wartete ungeduldig darauf, daß der Kapitän zu einer Entscheidung kam. Aber natürlich mußte die ganze Sache erst dem Großen Rat des Pleir vorgelegt werden, ehe sie etwas unternehmen konnten. Vieles mußte bedacht werden, und ihr Spion auf dem Planeten mußte vorher in ihr Schiff zurückkehren.


  Außerdem hatten sie herauszufinden, warum ihr Spion so langsam arbeitete. Selbst wenn ein Pleir-Mann lange im Anziehungsbereich des Sonnensystems lebte, konnten seine Gehirnfunktionen nicht so erkranken, daß er ihre Ankunft nicht bemerkt hätte. Sie wußten bestimmt, daß er noch auf dem Planeten unter ihnen war, weil Kapitän Var ihn dort ganz klar ausgemacht hatte. Warum hatte er ihnen nicht geantwortet? War er vielleicht gefangengenommen worden? Das war eine wichtige Frage. Offensichtlich hatte Kapitän Var die Kuppel auf dem Planeten nicht vernichtet, weil man ohne Nachricht von dem Spion geblieben war. Thal dachte zufrieden daran, wie geschickt sie einen Nachrichtenweg zu dem Planeten gefunden hatten. Die niederen Lebewesen auf dem Pluto würden niemals dahinterkommen, was sie mit einem von ihnen angestellt hatten. Inzwischen hatten sie den Nachrichtenweg eröffnet und konnten ihn bei Bedarf so erweitern, daß man mit ihm eine wirksame Kontrolle ausüben konnte.


  Leider arbeitete der Nachrichtenkanal nicht ganz klar. Wahrscheinlich lag das an dem unentwickelten Gehirn des in drei Dimensionen denkenden niederen Lebewesens. Es konnte aber auch sein, daß die Kreatur, durch die sie ihren Nachrichtenkanal gelegt hatten, sich dagegen wehrte, ihre Informationen weiterzuleiten. Auf jeden Fall funktionierte ihre Nachrichtenquelle nicht gut genug, um sie mit ausreichenden Daten zu versorgen, die sie über die Ausrüstung des Stützpunktes, die technischen Abmessungen des Raumschiffes, die Maschine und den Stand der Entwicklung benötigten. Am einfachsten wäre es natürlich, wenn sie eine dieser Kreaturen lebend einfangen könnten, aber es müßte einer der besten Wissenschaftler des Stützpunktes sein. Aus ihm würden sie alles herauskriegen, was sie wissen wollten. Aber falls sich ihr Spion nicht mehr meldete, würde es sehr schwierig sein, einen von ihnen zu fangen.


  Ein anderes Schiff hatte den Spion vor Jahrhunderten auf den am meisten entwickelten Planeten des Sonnensystems abgesetzt. Er war seitdem dort geblieben, hatte sich insgeheim nach allem umgeschaut und in größeren Zeitabständen über die wichtigsten Ereignisse nach Hause berichtet. Natürlich konnte ein Spion unter diesen Umständen nicht regelmäßig mit dem Heimatland in Verbindung bleiben. Thal schauderte bei dem Gedanken an das Leben, das der Spion auf dem Planeten des Sonnensystems führen mußte. Er lebte dort ohne den Komfort und die Bequemlichkeit der Zivilisation, die sie auf dem Pleir besaßen. Am schlimmsten war, daß er auf das vieldimensionale Schachspiel verzichten mußte, mit dem sie sich die einsamen Stunden vertrieben und zugleich ihren Geist schärften. Am schwierigsten war es wohl für den Spion, sein Denkvermögen in der Anziehungskraft des Sonnensystems zu bewahren. Thal fand nichts dabei, daß der Spion für mehrere Jahrhunderte auf der Erde lebte, weil es nichts Besonderes war. In ihrer eigenen Welt waren die Pleir-Männer fast unsterblich, zumindest die siebendimensionalen Spieler, die zur herrschenden Schicht gehörten. Andere, die nur in geringeren Dimensionen Schach spielen konnten, starben früher.


  Das erinnerte Thal an seinen eigenen Platz in der Gesellschaftsordnung des Pleir, und er kehrte hastig zu seiner Schachaufgabe zurück. Beim nächsten TAG DES GROSSEN SPIELS würde er vielleicht den Rang. eines siebendimensionalen Spielers und damit auch die Unsterblichkeit erreichen. Er war so in Gedanken versunken, daß er nicht hörte, wie hinter ihm die Tür des Maschinenraums geöffnet wurde. Plötzlich schrie hinter ihm eine Stimme „Wach auf!“


  Thal war so erschrocken, daß er fast stolperte, als er aus seinem Stuhl sprang. In seinem ersten Schrecken dachte er, daß eine der niederen Kreaturen in das Schiff eingedrungen war, denn Pleir-Männer brüllten sich einfach nicht an. Das war eine so feste Sitte, daß sie wie ein ungeschriebenes Gesetz war.


  Thal fuhr herum und sah, daß der Kapitän, der im Eingang zum Maschinenraum stand, das Gesetz gebrochen hatte. Var sah in diesem Moment wie eines von den unterentwickelten Lebewesen aus. Er hielt sich mühsam an dem Metallrahmen der Tür fest, und sein bleiches Gesicht zuckte. Selbst einen vierdimensionalen Pleir-Mann hatte Thal noch nie so fassungslos gesehen, und er fragte bestürzt: „Was ist passiert?“


  Var fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht.


  „Sind Sie verletzt?“ fragte Thal wieder und hoffte insgeheim, daß es so war. Denn wenn Var ausfiel, würde Thal die Kommandogewalt übernehmen.


  „Nein, nein“, sagte Var, aber man sah ihm an, daß er selbst nicht ganz daran glaubte. „Ich habe versucht, mit dem Pleir Verbindung aufzunehmen.“


  „Ja, das weiß ich.“


  „Aber statt dessen habe ich Kontakt mit einem von ihnen bekommen.“ Und wieder zuckte das Gesicht des Kapitäns, als er von dem vergangenen Schrecken sprach.


  „Ich verstehe nicht ganz. Natürlich sind die übersinnlichen Kontakte oft gestört und mehr als anstrengend, aber keine Nachrichtenübermittlung hat Sie jemals so durcheinandergebracht wie – ich meine – mit wem haben Sie eigentlich gesprochen?“ Thal brach verwirrt ab, als er sah, wie ihn der Kapitän fixierte. Er hatte Angst, daß Var seine geheimen Gedanken las, und wenn das der Fall war, war es besser, sofort das Thema zu wechseln.


  „Mit einem von ihnen“, wiederholte Var und zeigte aufgeregt durch das Bullauge in das Weltenmeer hinaus, wo in der Ferne der Pluto im Nichts schwamm.


  „Oh“, entfuhr es Thal, der jetzt begriff, was geschehen war. Var hatte einen übersinnlichen Kontakt mit einer der Kreaturen des Sonnensystems bekommen. Bei dem Gedanken daran erschrak auch Thal. „Wie war es denn?“


  „Es war Telia“, rief Var, und sein Gesicht wurde wieder grau. Telia war das Wort, mit dem die Pleir-Männer die Hölle umschrieben. „Es war eine Kreatur ohne moralische Werte und ohne Glauben an Gesetz und Ordnung. Es war …“ Var suchte nach Worten, um das Entsetzliche zu beschreiben, aber er konnte nur stammeln. Schließlich brachte er heraus: „Schrecklich, einfach schrecklich. Es war Telia. Diese Kreatur stammt aus den tiefsten Tiefen von Telia.“


  „Das ist schlimm“, sagte Thal voll falschem Mitleid, denn sein alter Ehrgeiz wurde wieder geweckt. Vielleicht war der Kapitän nicht mehr ganz richtig im Kopf. „Was hat diese Kreatur Ihnen denn übermittelt?“


  Der Kapitän erschauerte von neuem. Sein Gesicht zuckte. Und Thal beobachtete das mit wachsender Hoffnung.


  „Er hat mich mißhandelt“, flüsterte Var.


  „Was, Sie wollen doch nicht behaupten …“


  „Und das ist noch nicht alles.“ Var mußte sich wieder gegen den Türrahmen stützen.


  „Was denn noch?“


  „Er befahl mir, allen Pleir-Männern auszurichten, daß sie nicht den Versuch machen sollten, die Entwicklung der Lebewesen des Sonnensystems zu stören.“


  „Dann wissen sie, daß wir hier sind“, sagte Thal, und Furcht überfiel ihn. Denn das war eine schlechte Nachricht. Es war etwas anderes, ob man mit Kreaturen Schach spielte, die nicht wußten, daß man existierte, oder ob die Bauern auf dem Schachbrett auf einmal begriffen, daß man sie benutzte, und sich dagegen sträubten.


  Var nickte heftig. „Zumindest weiß einer von ihnen, daß sie unser Schiff nicht vernichtet haben, und das ist schlimm.“


  „Nur einer?“ fragte Thal und faßte wieder Mut. Ein einzelnes Lebewesen zu vernichten, konnte nicht allzu schwierig sein. „Gut, die Lösung ist einfach.“


  „Aber welcher von ihnen ist es?“ wollte der Kapitän wissen.


  „Keine Ahnung.“ Thal dachte noch einmal darüber nach und fand eine neue Lösung. „Ist das denn wichtig? Wir zerstören einfach das ganze Nest dort unten. Dann werden wir bestimmt auch ihn erwischen.“ Thal war stolz darauf, das Problem so einfach gelöst zu haben.


  „Aber ich weiß nicht, ob die Kreatur, mit der ich Verbindung hatte, unter uns auf dem Pluto ist“, widersprach Var. „Bei einem übersinnlichen Kontakt kann man nicht die Richtung feststellen.“


  „Das habe ich vergessen“, sagte Thal beschämt.


  „Denken Sie nach, ehe Sie reden“, sagte Var mit schneidender Stimme. „Die Kreatur kann unter uns gewesen sein, aber auch auf dem Heimatplaneten, von dem diese Bestien kommen. Sie kann sogar auf einem dieser riesigen Planeten …“


  „Aber die sind doch noch halb flüssig“, protestierte Thal.


  „Das bedeutet nicht, daß dort kein Leben ist“, sagte Var. „Intelligentes Leben kann sich allen Umständen anpassen.“


  Thal überdachte das Problem erneut. Es war klar, daß der oberste Rat des Pleir benachrichtigt werden mußte. Aber wenn der Rat dem Kapitän freie Hand ließ, fiel das Problem wieder auf Var und das Schiff zurück.


  „Aber aller Wahrscheinlichkeit nach wird diese Kreatur, mit der Sie gesprochen haben, doch auf dem Pluto leben“, fing Thal wieder an.


  „Das ist wahr.“


  „Warum zerstören wir den Planeten nicht einfach und mit ihm diese Kreatur?“ fragte Thal triumphierend.


  „Aber wenn wir den Planeten zerstören, und die Kreatur ist nicht dort, dann haben wir sie vor unseren Absichten gewarnt und ihnen unsere Stärke und unsere Waffen gezeigt“, entgegnete Var, „und wenn diese Kreaturen durch das Weltenmeer fliegen können, werden sie sich an uns rächen, so wahr Telia heiß ist.“


  „Das stimmt“, antwortete Thal niedergeschlagen. „Dann müssen wir eben den Rat um Befehle bitten.“ Schnell fügte er noch hinzu: „Das war natürlich nur ein Vorschlag, verstehen Sie? Ich möchte Ihnen auf keinen Fall vorschreiben, was Sie tun sollen.“


  „Ich stimme mit Ihnen überein, den Rat um Beschlüsse zu bitten“, sagte Var, und seine Stimme wurde wieder scharf, „und ich stimme auch mit Ihnen überein, daß es nicht Ihre Aufgabe ist, mir vorzuschlagen, was ich machen soll.“


  Thal horte den scharfen Ton und wußte nicht, was er zu bedeuten hatte. „Ich werde Ihnen gern wieder in Ihre Matte helfen, Kapitän“, sagte er höflich und ging auf seinen Vorgesetzten zu, um ihm seinen Arm anzubieten.


  Var stieß den Arm zur Seite und sagte „Ich werde mich nicht wieder in die Matte legen.“


  „Aber Sie sagten doch eben selbst, daß wir den Rat befragen müssen“, protestierte Thal.


  „Natürlich, aber das werden Sie jetzt tun.“


  Thal fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. „Ich verstehe Sie nicht ganz.“


  „Tun Sie, was ich Ihnen sage“, sagte der Kommandant, und seine Stimme war feindlich.


  „Aber ich bin für diese Arbeit nicht geschult. Ich meine …“


  „Dann ist es die beste Gelegenheit, sie zu lernen“, sagte Var.


  „Aber nur der Kapitän ist berechtigt, mit dem Rat in Verbindung zu treten“, wandte Thal ein. „Das erfordert doch besondere Fähigkeiten …“


  „Diese Talente schlummern in Ihnen, und ich werde Ihnen helfen, sie zu wecken.“


  Thal konnte nicht verstehen, warum der Kapitän einem Untergebenen befahl, den Rat zu benachrichtigen. So etwas machte ein Pleirkapitän einfach nicht, weil ein Untergebener das zu seinem persönlichen Vorteil ausnutzen konnte.


  „Folgen Sie mir“, befahl Var, und ehe er es sich versah, befand sich Thal selbst in der Hängematte. Zu seinem Schrecken merkte er, daß Var, der sich kaum noch aufrechthalten konnte, die Kraft fand, die Riemen, die Thal an die Matte fesselten, anzuziehen und sie außerhalb der Reichweite der Hängematte zu befestigen.


  „Aber warum versuchen Sie nicht, den Kontakt herzustellen?“ protestierte Thal zum letztenmal.


  „Na schön, jetzt kann ich es Ihnen ja sagen, wo Sie an die Matte gefesselt sind“, antwortete Var, und seine Bitterkeit wuchs. „Meine übersinnliche Verbindung mit der Kreatur dort unten“ – er zeigte vage in die Richtung des Sonnensystems – „hat die Nervenstränge meines übersinnlichen Empfangszentrums zerstört. Ich kann keinen Kontakt mehr herstellen.“


  „Was?“ entfuhr es Thal.


  „Mit meinem Empfangszentrum muß auch mein halbes Gehirn vernichtet worden sein“, fuhr Var fort.


  Thal packte die nackte Angst. Jetzt verstand er, warum Var so zittrig gewesen war und sein Gesicht ständig zuckte. Das waren die äußeren Anzeichen seines Gehirnschadens.


  „Aber wenn ich jetzt mit dem Rat in Verbindung trete und auch mich das schreckliche Monstrum erwischt, wenn ich mich auf den Empfang einstelle – dann kann mir doch dasselbe passieren“, wimmerte Thal, als er begriff, was Var ihm angetan hatte, und sich die Folgen vorstellte.


  „Richtig“, sagte der Kapitän. „Sie haben genau verstanden, was ich dachte.“ Er lächelte grimmig.


  „Ja aber.“


  „Das ist ein Befehl!“


  „Ich will nicht!“ brüllte Thal. „Das können Sie mir doch nicht antun! Das ist gar nicht meine Aufgabe. Sie können doch nicht zulassen, daß mein halbes Gehirn ausgeblasen wird.“ Er brach ab, als er sah, daß Var zur Hüfte griff.


  Der Kapitän trug an seinem Gürtel eine kleine, aber wirkungsvolle Waffe. Er zog sie heraus und hielt sie schußbereit in seiner Hand. „Sie haben die Wahl. Entweder Sie benachrichtigen den Rat und haben das Glück, daß Ihnen das Monstrum nichts tut, oder …“


  „Oder was?“ stammelte Thal.


  „Oder ich werde Ihnen Ihr ganzes Hirn sofort ausblasen.“


  


  7. Kapitel


  


  Das Mädchen war zu Tode erschrocken, und Jed spürte, wie sie zitterte, obwohl er sie nicht berührte und der Tunnel so dunkel war, daß er sie nicht sehen konnte.


  „Ich mußte Sie einfach wiedersehen“, wisperte sie. „Ich wollte wissen, ob es Ihnen wieder besser geht.“


  „Ich freue mich, daß Sie mich gerufen haben“, sagte Jed höflich, aber er war auf der Hut. Wie weit durfte er diesem Mädchen trauen?


  „Nennen Sie mich bitte Gail. Freuen Sie sich wirklich?“ fragte sie und wirkte in diesem Moment nicht wie eine junge selbstbewußte Frau, sondern wie ein kleines furchtsames Mädchen.


  „Aber ja“, antwortete Jed und meinte wirklich, was er sagte. Er versuchte, ihr Gesicht zu erkennen, aber der Tunnel war stockdunkel, und nicht der kleinste Lichtstrahl schimmerte herein. Etwas weiter links war die Stahltür mit dem Kombinationsschloß, das auf die Zusammensetzung der roten Blutkörperchen reagierte. „Ich verstehe nur nicht, wie Sie es fertiggebracht haben, mich zu benachrichtigen, ohne entdeckt zu werden.“


  „Das war nicht einfach“, sagte Gail Tempe, „und wenn ich nicht Mr. Konars Sekretärin wäre, hätte es nicht geklappt.“


  „Aha“, sagte Jed nachdenklich. „Wie viele Sekretärinnen hat er eigentlich?“


  „Fünf“, antwortete sie und zögerte etwas.


  „Ist Esther auch eine Sekretärin?“


  „Ja“, sagte sie und zögerte von neuem. „Außerdem ist sie auch seine Maniküre und Masseuse und … Aber ich bin jedenfalls nur seine Sekretärin. Sie brauchen es ja nicht zu glauben, wenn Sie es nicht wollen, aber …“ Sie sprach lauter, aber konnte ihre Angst nicht vertuschen, daß Jed ihr keinen Glauben schenken würde.


  „Aber was?“


  „Aber es ist die Wahrheit.“


  „Aha“, sagte Jed und fragte weiter: „Warum sind Sie denn eigentlich hier, um für Konar zu arbeiten, wenn alles wahr ist, was Sie sagen?“


  „Weil ich eine Frau bin“, sagte das Mädchen bitter.


  „Was? Das verstehe ich nicht.“


  „Na schön, dann werde ich es Ihnen erklären. Ich bin eine Frau, aber Frauen dürfen nicht auf dem Plutostützpunkt arbeiten. Doch ich wollte unbedingt hierherkommen.“ Sie schien das für eine ausreichende Antwort zu halten, aber für Jed war damit noch gar nichts erklärt. Natürlich durften Frauen wegen der Gefahren und des schwierigen Lebens nicht auf den Plutostützpunkt kommen. Sie schien seine Gedanken zu erraten. „Schon als ich ein Dreikäsehoch war, wollte ich in den Weltraum hinaus. Mein Vater war ein Raumflieger, und ich folgte ihm immer in meinen Träumen. Ais ich erwachsen war, entdeckte ich, daß es für mich nur eins gab, nämlich meine Kinderträume zu verwirklichen. Das allein konnte mich glücklich machen.“


  „Eine Leidenschaft?“ fragte Jed.


  „Wenn Sie es so nennen wollen – aber ob Leidenschaft oder nicht: es war das einzige, das meinem Leben Sinn gab. Als erstes flog ich zum Mars, weil alleinstehende Frauen diese Reise unternehmen und auch dort bleiben können, wenn sie dazu Lust haben.“


  „Ich weiß“, antwortete Jed, und er gestand sich ein, daß er als Kind dieselben Träume gehabt hatte. Irgendwie hatte jeder Wissenschaftler und jeder Techniker auf dem Plutostützpunkt diese Sehnsucht verspürt.


  „Aber“, fuhr Gail Tempe fort, „der Mars war für uns Frauen die äußerste Grenze im Weltraum. Doch ich wollte bis an das Weltenmeer, und als ich hörte, daß ein Mann, der vom Mars zum Pluto ging, eine Vertretung für seine erkrankte Sekretärin suchte, bewarb ich mich um die Stellung. Ich habe sie auch bekommen, aber mehr als einmal habe ich mir gewünscht …“


  „… daß es eine andere Art von Arbeit wäre“, fuhr Jed fort. Er fühlte sich erleichtert, weil er wußte, daß auch sie zu den Menschen zählte, die nach den Sternen griffen. Und das erklärte ihm auch, warum er sie von Anfang an gern gemocht hatte.


  „Ja, ich wünschte, ich könnte für jemand anderen arbeiten. Ich bin froh, hierhergekommen zu sein und hier leben zu dürfen. Aber ich habe nicht geahnt, worauf ich mich hier einlassen mußte.“


  „Worauf mußten Sie sich denn einlassen?“ fragte Jed.


  Sie kam näher, und er fühlte, wie ihre Schulter ihn berührte. „Ich weiß nicht genau, was es eigentlich ist. Manchmal glaube ich, Konar ist ein Ungeheuer und kein Mensch.“


  „Können Sie mir nicht näher erklären, was Sie damit meinen? Wenn er kein Mensch ist, was ist er dann?“


  „Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll. Das Wort Ungeheuer fiel mir gerade so ein, aber es paßt. Sie wissen wahrscheinlich, daß er enorm reich ist?“


  „Ja, ich habe davon gehört.“


  „Und, daß er großen politischen Einfluß besitzt?“


  „Auch das habe ich gehört. Er scheint mächtig genug zu sein, um Kommandant Echoff Befehle zu erteilen – auch wenn sie nur als ‚Vorschläge’ formuliert werden. Aber etwas verstehe ich bei allem nicht: Konar könnte wie ein orientalischer König leben, wenn er auf der Erde oder auf dem Mars geblieben wäre. Er könnte dort viel mehr Masseusen, Parfüms und Weine haben, und ich möchte wissen, warum er sich das alles entgehen läßt, um auf dem Pluto zu leben.“


  Jed wartete auf eine Antwort, aber sie zögerte. „Das kann ich mir auch nicht erklären, und ich habe mich schon oft gefragt, was er hier will. Aber ich habe natürlich nicht gewagt, ihn selbst um eine Erklärung zu bitten, Wahrscheinlich würde er dann sagen, er wolle die wissenschaftlichen Bemühungen um die Eroberung des Weltalls unterstützen. Doch das wäre bestimmt nicht die Wahrheit.“


  „Was ist denn die Wahrheit?“


  Wieder hielt sie für einen Augenblick inne. „Ich weiß es wirklich nicht, Jed. Ich weiß nur, daß er sich vor einem fürchtet: zu sterben.“


  „Aber das ist doch kein Grund hierherzukommen“, protestierte Jed. „Auch auf dem Pluto müssen die Menschen sterben.“


  „Ich habe auch nicht gesagt, daß er aus Todesfurcht hierhergekommen ist“, wandte Gail Tempe ein, „ich habe nur gesagt, daß er Angst vor dem Sterben hat und daß er hier leben will. Ich weiß nicht, wie diese beiden Dinge zusammenhängen, aber ich vermute, daß sie es tun.“


  Jed wollte dem Mädchen noch viele Fragen stellen, und besonders gern hätte er gewußt, was mit ihm in Konars Kuppel geschehen war. Aber wieweit konnte er ihr trauen? Schließlich arbeitete sie für Konar und war ihm vielleicht ebenso willenlos ergeben wie Malo und Esther. Vielleicht hatte Konar ihr sogar befohlen, ihn hierherzurufen und ihn zu treffen. Vielleicht würde sie ihm alles sofort wiedererzählen. Es konnte sogar sein, daß im Tunnel Mikrofone angebracht waren, um sie zu belauschen.


  „Ihre Vermutung scheint mir aus der Luft gegriffen zu sein“, sagte er mürrisch.


  „Sie haben keinen Grund, ärgerlich auf mich zu sein, Jed.“


  „Das tut mir leid, Gail, aber diese ganze Situation macht mich nervös, vor allem weil ich nicht weiß, was für eine Rolle ich hier spielen soll. Ich bin kein wirklich wichtiger Mann hier auf dem Stützpunkt, aber irgendwie scheinen sich mit mir bedeutsame Dinge abzuspielen.“


  „Ich bin davon überzeugt, daß Sie alles meistern werden“, ermutigte sie ihn.


  „O danke.“ Er war glücklich.


  „Von woher kam das Schiff, Jed?“


  „Ich habe keine Ahnung. Aber viel wichtiger ist, wo es geblieben ist.“


  „Glauben Sie denn nicht, daß es getroffen wurde?“ Sie ergriff seinen Arm.


  „Echoff hat die halbe Stützpunktbesatzung in den Bodengleitern ausgeschickt, um den Pluto abzusuchen. Wenn sie ein einziges Wrackteil gefunden hätten, dann hätte es sich schon längst herumgesprochen.“


  „Vielleicht hat sich das ganze Schiff durch die Atomexplosion in Nichts aufgelöst“, sagte das Mädchen.


  „Sind Sie selbst daraufgekommen, oder haben Sie das irgendwo aufgeschnappt?“


  „Ja, Mr. Konar hat so etwas geäußert“, gab das Mädchen zu. „Ich weiß aber nicht, ob er hoffte, daß es so ist, oder ob er es befürchtete.“


  „Ich bin skeptisch. Ich habe ein paar Bombenexplosionen gesehen und diese auch. Es war einfach die Explosion einer Bombe und nicht die einer Bombe und eines ganzen Schiffes.“


  „Vielleicht haben Sie recht“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was mir lieber wäre. Das Schiff hat mir Angst eingejagt. Aber es beweist mir, daß im Weltenmeer Leben möglich ist, und ich freue mich darüber. Es ist gut, wenn man weiß, daß wir Nachbarn im Nichts haben.“


  „Selbst wenn es böse Nachbarn sind?“


  „Ich hoffe, es sind freundliche Nachbarn, oder sie werden es zumindest.“


  „Was hat sich eigentlich in Konars Büro abgespielt?“ fragte Jed unvermittelt.


  „Ich habe keine Ahnung“, wehrte das Mädchen ab.


  „Was meinen Sie denn?“


  Ihre Finger krallten sich in seinen Arm.


  „Haben Sie Angst?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Wovor?“


  „Ich weiß nicht, vielleicht fürchte ich mich vor dem, was mit Ihnen geschehen ist. Nachdem Sie ohnmächtig geworden sind, haben Konar und Malo Sie weggeschleift. Ich weiß nicht, wohin die beiden Sie gebracht und was sie mit Ihnen gemacht haben, weil Konar mir befahl, im Büro zu bleiben, und auch als er zurückkam, wagte ich nicht, ihn danach zu fragen.“


  „Warum nicht?“


  „Das wäre nicht ratsam gewesen, Jed. Dieser Mann ist böse, und er hatte schon gemerkt, daß ich mich für Sie interessierte. Hätte er gemerkt, daß ich mich um Sie sorge, würde er es gegen uns verwenden. Ich …“


  „Schsch!“ machte Jed.


  Sie hörten ein Rascheln im Tunnel. Irgendwo mußte sich eine Tür geöffnet haben. Jed preßte sich gegen die Mauer und wartete, daß das Licht anging. Aber es blieb dunkel, und statt dessen hörte er vorsichtige Schritte den Gang entlangkommen. Er zog Gail neben sich an die Wand.


  Die Schritte kamen näher, und sie hielten den Atem an, als sie an ihnen vorübergingen. Vor der Stahltür machten sie halt.


  Jemand mußte wissen, daß dort die Tür war. Wer versuchte, sich in Konars Quartier einzuschleichen, und was wollte er dort? Wie zur Antwort flammte eine Taschenlampe auf. Der Strahl tastete die Tür ab und glitt dann zur Wand hinüber, dabei fiel ein Lichtstrahl auf das Gesicht des Mannes, der sie hielt.


  Es war Pop Ridgeway. Jed wollte ihn anrufen, aber er hielt sich im letzten Augenblick zurück, um sich nicht zu verraten. Was wußte er denn wirklich über diesen Mann? Der alte Mechaniker murmelte irgend etwas und legte die Taschenlampe auf den Boden. Dann nahm er aus einer Tasche, die er mit sich trug, verschiedene kleine Instrumente heraus. Jed konnte sie nicht erkennen, aber er vermutete richtig, wozu er sie brauchte: um den Radarstrahl vor der Tür zu testen.


  „Er wird niemals das Schloß öffnen können“, flüsterte Gail Tempe Jed ins Ohr.


  Der alte Mechaniker murmelte wieder etwas vor sich hin, dann hörte man ein Klicken, und die Tür sprang auf. Ridgeway las seine Instrumente auf, nahm die Lampe und ging durch die geöffnete Tür. Sie schloß sich hinter ihm.


  „Aber das ist doch unmöglich“, rief Gail Tempe erstaunt. „Der beste Safeknacker hätte diese Sicherheitskombination nicht herausbekommen.“


  „Er schon“, antwortete Jed. „Er ist ein so guter Mechaniker, daß er alles schafft. Was mich viel mehr interessiert, ist, warum er das gemacht hat?“


  Der Tunnel warf seine Worte zurück, aber gab keine Antwort.


  


  8. Kapitel


  


  Thal wand sich in der Kontakthängematte. Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  „Aber ich weiß nicht, wie man mit dem Rat in Verbindung kommt“, protestierte er.


  „Ich werde es Ihnen schon beibringen“, sagte Var.


  „Aber …“


  Var hielt ihm die Pistolenmündung vor die Stirn. „Wenn Sie wollen, schieße ich Ihnen ein drittes Auge in den Kopf.“


  „Nein!“


  „Schön“, sagte der Kapitän, „Sie scheinen noch einen Rest von Intelligenz zu besitzen. Schließen Sie die Augen.“


  Thal gehorchte gern, weil er dann nicht mehr die gräßliche Waffe sah.


  „Gehen Sie sofort auf die höchste Dimension, die Sie erreichen können“, befahl Var. „In Ihrem Fall wird es wohl die fünfte sein.“


  Thal hörte den herablassenden Ton in der Stimme des Kapitäns und fuhr auf. „Ja, ich bin nur ein fünfdimensionaler Spieler, aber am nächsten TAG DES GROSSEN SPIELES …“


  „Falls Sie ihn noch erleben“, sagte der Kapitän, „und das werden Sie nicht, wenn Sie meine Befehle mißachten. Jetzt halten Sie den Mund und machen Sie sich an die Arbeit.“


  Thal versuchte zu gehorchen. Er mußte sein Gehirn dazu bringen, Hochfrequenzströme auszusenden. Obwohl er genau wußte, wie man es machte, schaffte er es nicht.


  „Die Anziehungskraft des Sonnensystems bremst mich“, erklärte er. „Ich sage Ihnen, es ist einfach unmöglich.“ Er schlug die Augen auf und starrte in die Mündung der Waffe. Er hatte Angst vor dem Kapitän und Angst vor dem Ungeheuer, das den Kapitän fast getötet hatte. Da kam ihm eine rettende Idee, und er schloß hastig seine Augen. Er beschloß, seinen Verstand nicht in eine höhere Dimension zu schicken, um die Begegnung mit dem Ungeheuer zu vermeiden. Er hoffte nur, daß Var es nicht bemerkte.


  „Gehen Sie auf den fünften Grad“, wiederholte der Kapitän.


  „Aber was nutzt das? Der Rat reagiert nur in ganz besonders hohen Dimensionen. Er wird niemals darauf kommen, daß ich ihn auf der fünften zu erreichen versuche. Und schließlich habe ich noch mit keinem von ihnen in Verbindung gestanden.“


  „Das macht nichts. Sie können in jeder Dimension Verbindung aufnehmen. Dazu sind sie schließlich Mitglieder des Rates.“ Man merkte, das Var ihn für einen Dummkopf hielt, weil Thal das alles nicht wußte. „Deldek wird Sie schon hören, wenn Sie etwas Wichtiges zu berichten haben. Haben Sie die Frequenz zur fünften Dimension erreicht?“


  „Ja“, log Thal und hielt den Atem an, weil er nicht wußte, ob Var hinter den Schwindel kommen würde.


  „Ruhig weiteratmen“, befahl der Kapitän. „Sie sind wirklich ein hoffnungsloser Fall. Alles muß man Ihnen extra sagen. Warum mir der Rat solche Idioten wie Sie und Ef mitgegeben hat, wird mir immer ein Rätsel bleiben. Wenn Sie die Frequenz jetzt haben, versuchen Sie, Deldek zu erreichen!“


  „Aber er ist doch einer der höchsten Mitglieder des Rates.“


  „Und zugleich der Verbindungsfachmann“, antwortete Var. „Auf diese Entfernung können wir nur die besten Köpfe des Pleir erreichen. Deldek kann Sie auf jeder Frequenz empfangen, wenn er gerade frei ist und ihm die Botschaft wichtig genug erscheint.“


  „Und was geschieht, wenn ihm die Botschaft nicht wichtig genug erscheint?“


  „Das wird er Sie schon wissen lassen“, antwortete der Kapitän, „darauf können Sie sich verlassen. Sie haben doch Deldek gesehen, nicht wahr? Können Sie sich an sein Gesicht erinnern?“


  „Jawohl.“


  „Gut, dann versuchen Sie, Deldek auf der fünften Dimension in Ihr Bewußtsein zu rufen. Entweder Sie erreichen ihn, oder ich bringe Sie um!“


  Widerwillig machte Thal sich an die Arbeit, aber zu seinem Schrecken merkte er plötzlich, daß er sich Deldek nicht vorstellen konnte. Er konnte sich nicht einmal mehr an das Aussehen des Pleir erinnern. Der Planet unter ihrem Schiff zog sein Bewußtsein magnetisch an, und ehe er es sich versah, dachte er an das Ungeheuer, das den Kapitän verwundet hatte. Verzweifelt versuchte er, seine Gedanken vom Pluto wegzuziehen, aber je mehr er es versuchte, desto stärker wurden die Kräfte des Pluto. Die Entfernung zwischen dem Pluto und ihm brach zusammen, und Thal fand sich auf dem ungastlichen Planeten wieder. Er sah das Ungeheuer, und noch schlimmer: das Ungeheuer sah auch ihn. Entsetzliche Angst packte den Pleir-Mann, als das Monstrum ihn ansprach. „Bleibt diesem Sonnensystem fern!“


  Thal konnte den Befehl so deutlich verstehen, als ob das Ungeheuer zu ihm in der Sprache der Pleir-Männer gesprochen hätte. Mit einem Schrei brach Thal den Kontakt ab und versuchte, aus der Hängematte zu springen, aber die Schnüre hielten ihn fest.


  „Haben Sie Deldek erreicht?“’ forschte Var.


  „Ja – ja – ich habe den großen Deldek erreicht“, stammelte Thal. Besser lügen, und den Tod riskieren, als noch einmal auf die Frequenz zurückgeschickt zu werden, wo das Monstrum auf ihn lauerte.


  Var musterte seinen Untergebenen nachdenklich. Er wußte wohl, daß Thal ihn betrügen konnte, aber er nahm an, daß er diesmal die Wahrheit gesprochen hatte, weil es häufig passierte, daß Männer, die mit solch kraftvollen Geistern wie Deldek zum erstenmal sprachen, in Angst und Verwirrung gerieten. Und da Anfragen und Befehle in Sekundenschnelle hin und her geschickt wurden, fragte er. „Haben Sie ihm Bericht erstattet?“


  „Jawohl“, schnaufte Thal.


  „Und was hat er gesagt?“


  Thal hatte keine Zeit, sich eine Lüge auszudenken, und er sagte das, was ihm gerade durch den Kopf fuhr. „Er befahl, den ganzen Planeten zu zerstören.“ Das war, was er gemacht hätte, wenn er an Deldeks Stelle gewesen wäre. Und mit angehaltenem Atem wartete er auf die Antwort von Var.


  „Gut“, meinte der Kapitän. „Das ist genau das, was ich tun wollte, aber ich konnte nicht auf eigene Faust handeln. Ausgezeichnet. Aber eine Frage: was sollen wir nun mit unserem Spion auf dem Planeten machen?“


  Thal seufzte auf, der Kapitän schien seine Geschichte zu glauben.


  „Richtig. Er befahl uns, den Spion aufzunehmen und alle nur möglichen Nachrichten über die Lebewesen auf dem Pluto zu sammeln.“


  Var sah für einen Moment enttäuscht aus. Am liebsten hätte er den Planeten samt dem Spion in die Luft gejagt, denn was machte ein Pleir-Mann mehr oder weniger schon aus? Jedoch Befehl war Befehl.


  Langsam befreite er Thal von den Fesseln, die ihn an die Hängematte fesselten. Dann begannen die Pleirmänner, ihr Schiff für den nächsten Angriff vorzubereiten.


  


  9. Kapitel


  


  Bei den Männern auf dem Plutostützpunkt herrschte nach außen hin Hochstimmung. Sie hatten ein feindliches Schiff zerstört, und – worüber sie sich noch mehr freuten – sie waren nahe daran, das Weltenmeer zu erobern. Trotzdem waren alle innerlich bedrückt, obwohl sie es sich nicht eingestanden. Das war auch der Grund, weshalb Kommandant Echoff den gesamten Stützpunkt in immer kürzeren Abständen besichtigte. Das Ergebnis war, daß die Soldaten alle Raumanzüge in Schuß hatten und jeder Flächengleiter einsatzbereit war. Die Raketen standen feuerfertig auf ihren Abschußbasen. Die Astronomen hatten ihre wissenschaftlichen Arbeiten unterbrochen und sicherten den gesamten Himmel um den Pluto mit ihren Fernrohren ab. Die Radargeräte waren in ständiger Alarmbereitschaft. Mit der Zeit wurden alle gereizt, nur die Roboter blieben gleichmütig wie eh und je.


  Jed Ambro hätte am liebsten geflucht, als er mit X-81 arbeitete und sah, wie ungerührt die kleine Metallnachahmung des Menschen seine Aufgabe erfüllte. Nichts konnte X-81 erregen oder aus der Fassung bringen. Dem Roboter schien seine schlechte Laune nichts anzuhaben, aber sie brachte Jed Ambro einen milden Verweis von Pop Ridgeway ein.


  „Laß den kleinen Metallmann in Ruhe, Junge, er weiß, was er tut.“


  „Ich wünschte, wir könnten das von uns auch behaupten“, gab Jed zurück und fügte im stillen hinzu: Ich wünschte, ich wüßte, was du in Konars Kuppel zu suchen hattest.


  „Du bist wohl etwas durcheinander, alter Junge. Das ist aber kein Grund zur Aufregung. Sicher liegt irgend etwas in der Luft, aber das wird uns nicht aufhalten können. Wir hatten auch Rückschläge, ehe wir zum Mond kamen, und haben drei gute Schiffe mit der ganzen Besatzung verloren. Und nach dem Mond ist uns wieder etwas schiefgegangen, und das erste Schiff, das zum Mars starten sollte, explodierte. Was starrst du mich denn so an?“


  „Du redest, als ob du selbst dabei gewesen wärst“, sagte Jed.


  Pop lächelte. „Natürlich nicht, aber ich habe die Dokumentarfilme sooft gesehen und so viele Bücher darüber gelesen, daß ich die ganze Geschichte auswendig kenne.“


  Jed wandte sich wieder dem Roboter zu. „In Ordnung, X-81. Das letzte Manöver noch einmal!“


  Jed, Ridgeway und der Roboter standen im Kontrollraum des ersten Weltenmeerschiffes. Das kleine Schiff lag direkt vor den Türen des Hangars. Das Schiff war vollgetankt und fertig für seinen ersten Testflug, und um es zu starten, brauchten sich nur noch die Türen des Hangars zu öffnen. Die Schiffe zu bauen, war nicht so schwierig gewesen wie die Besatzung zu konstruieren und einzuüben. Das Schiff war eine gelungene Konstruktion, aber eins konnte es, war es einmal gestartet, nicht tun: sich selbst reparieren.


  Es konnte nur den Schaden mit dem Mikrowellenradio durch das Weltenmeer funken. Es konnte Informationen über den Stand der Sterne, über Temperatur, über auftauchende und verschwindende Sterngruppen, über die Häufigkeit und Dauer kosmischer Strahlen und andere Daten senden, die die Wissenschaftler benötigten. Es konnte auch über seinen eigenen Zustand berichten, wie die Fahrt verlief und über den Stand des Brennstoffs, aber eines konnte es nicht: zwischen mehreren Möglichkeiten die richtige wählen und eine eigene Entscheidung treffen. Diese Aufgaben erforderten Verstand.


  Jed beobachtete X-81, der die Befehle ausführte, die ihm der Mechaniker erteilt hatte. Der Roboter kontrollierte die Skalen. „Ich verstehe nicht, warum wir kein Robotergehirn in das Schiff selbst eingebaut haben“, sagte Jed Ambro, „und aus dem Innern des Schiffes nicht selbst einen Roboter gemacht haben.“


  „Das hat seine Gründe. Stell dir vor, das Schiff findet einen Planeten und meldet es durch das Radio, Soweit so gut, aber was dann?“


  „Landen und auskundschaften“, erwiderte Jed prompt.


  „Richtig. Aber Schiffe können nur landen, doch nicht auf Kundschaft gehen, dafür brauchen wir eben die Roboter. Sie können durch Wälder marschieren. in Höhlen kriechen und anderes mehr. Und allein deswegen müssen wir sie haben.“


  „Das klingt so, als gäbe es noch eine andere Begründung.“


  Der alte Mann schwieg so lange, daß Jed dachte, er hätte die Frage überhört. „Es hat mit den geheimen Wünschen der Menschheit zu tun.“


  „Und wie sehen die aus?“


  „Die Menschen sehnen sich insgeheim nach einem Gehilfen, der ihnen den beschwerlichen Lebensweg erleichtert.“


  Jed lauschte den Philosophien des alten Mannes und beobachtete dabei den Roboter. X-81 beendete gerade ein kompliziertes Schaltmanöver. Er hatte die Aufgabe bekommen, die Geschwindigkeit und Fahrtrichtung des Schiffes zu wechseln, für den Fall, daß drei Meteore die Flugrichtung des Schiffes kreuzten. X-81 löste die Aufgabe meisterhaft. Dann sagte Jed: „Hoffentlich versuchen die Roboter nicht, uns zu ihren Dienern zu machen.“


  „Das ist das eigentliche Problem“, sagte Pop Ridgeway. „Wir müssen sie mit ebensoviel Verstand ausrüsten, wie wir selbst besitzen, und ihnen darüber hinaus noch Fähigkeiten geben, die wir niemals besitzen werden. Sie werden keinen Sauerstoff brauchen, die Schwerkraft überwinden und keine Nervenkrisen kennen. Damit hätten wir Kreaturen geschaffen, die stärker sind als wir selbst. Und wir wollen hoffen, daß sie nicht nur Diener, sondern freiwillige Gefährten der Menschen werden. Denn nur so können sie uns bei der Eroberung des Weltenmeers unterstützen.“ Der Mechaniker machte eine Pause. „Und das können wir nur herausfinden, wenn wir sie auf einen Testflug schicken“, fuhr er fort. „Nachdem wir nun die Roboter so gut wie möglich trainiert haben …“


  „Manöver ausgeführt“, sagte X-81.


  „Was hast du in Konars Kuppe] gemacht?“ fragte Jed plötzlich.


  „Ich wollte herausfinden, was Konar dort mit dir angestellt hat“, sagte Ridgeway, ohne zu zögern. „Ich sah dich und Gail an der Wand lehnen, aber da ihr so … beschäftigt wart, wollte ich euch nicht stören. Ich will dich nicht tadeln, Junge, sie ist wirklich ein reizendes Mädchen. Wenn ich noch jung wäre und in einem dunklen Tunnel schmusen könnte …“


  „Wir haben nicht geschmust“, sagte Jed ärgerlich.


  Ridgeway zog die Augenbrauen hoch. „Warum denn nicht?“


  „Wir hatten keine Zeit“, sagte Jed und wurde rot. „Und versuch nicht andauernd, mich abzulenken.“


  „Hör mal, mein Junge …“


  „Du bist zwar ein kluger Kopf, Pop, aber nicht ganz so schlau, um mich an der Nase herumzuführen. Was hast du über mich herausbekommen?“


  „Ja, weißt du …“


  „Keine Ausflüchte und keine halben Wahrheiten. Ich will …“


  Sie hörten Schritte in der Schiffsschleuse. Jed brach ab und stand auf, um nachzusehen, wer da kam. „Gail!“ sagte er. Sie lief auf Jed zu.


  „Oh, da sind Sie. Ich habe Sie schon überall gesucht.“ Das Gesicht des Mädchens war blaß, und Angst stand in ihren Augen.


  „Gail, was ist los?“


  Sie mochte es ihm kaum sagen. „Jed, Mr. Konar will Sie sprechen.“


  „Was?“ fragte er ungläubig.


  „Er will Sie sofort sprechen.“


  „Was will er denn von mir?“


  „Das hat er nicht gesagt. Er begründet niemals etwas. Und …“


  „Sagen Sie diesem selbstherrlichen Mr. Konar, er soll sich zum Teufel scheren. Ich habe keine Zeit, um sie an Zivilisten zu verschwenden.“


  „Das können Sie Mr. Konar nicht antun, besonders jetzt nicht, wo er so ärgerlich ist. Er wird den Kommandanten bitten, Sie mit einem Wachtposten zu ihm zu bringen.“


  „Dann soll er besser gleich einen ganzen Zug schicken“, sagte er grimmig. „Was hat ihn denn geärgert?“


  „Das hat er mir nicht gesagt. Ich weiß nur, daß er furchtbar aufgeregt ist, weil ihm etwas schiefgegangen ist. Und, Jed …“ Sie zögerte.


  „Was denn?“ fragte er ungeduldig.


  „Er glaubt, daß Sie darüber Bescheid wissen. Er glaubt, daß Sie schuld daran sind“, sprudelte sie hervor.


  „Worüber soll ich Bescheid wissen und woran soll ich schuld sein?“


  „Das hängt mit diesem Zwischenfall zusammen“, antwortete das Mädchen, „und Mr. Konar scheint große Angst zu haben.“


  „Ich verstehe“, sagte Jed und verstand überhaupt nichts. Das unheimliche Gefühl stieg wieder in ihm auf. „Ich habe doch gar nichts Falsches gemacht. Aber wenn ich diesen Konar erwische, werde ich ihn auf die Nase hauen. Das kann niemals falsch sein.“


  „Recht so, Junge“, sagte Pop Ridgeway, aber Gail Tempe machte ein ängstliches Gesicht.


  „Das können Sie Mr. Konar nicht antun. Wenn er Sie zu sprechen wünscht, müssen Sie hingehen.“


  „Na schön“, sagte Jed, denn er wußte, daß er nichts dagegen machen konnte. Das unheimliche Gefühl in ihm wurde stärker. Er folgte Gail Tempe durch die Halle und hielt an der Tür an.


  „Jed, Sie sehen so eigenartig aus“, sagte Gail.


  „Es ist nichts weiter“, antwortete er. Er schüttelte seinen Kopf, um ihn wieder klarzubekommen. Aber der Druck wich nicht, sondern wurde stärker, als ob sich eine elektrische Spannung in ihm auflud. Das Gefühl der Unwirklichkeit überwältigte ihn.


  Zing! Die elektrische Spannung brach mit einem hellen Klang zusammen, und der Druck in seinem Kopf war wie weggewischt. Die Elektrizität breitete sich in Wellen über sein ganzes Gehirn aus, und gleichzeitig drehte sich der Pluto um.


  Der Boden war auf einmal dort, wo sonst die Decke war. Zunächst hielt er es für einen optischen Trick, aber es schien wirklich geschehen zu sein. Gail Tempe stand jetzt über ihm mit dem Kopf nach unten, dort, wo früher die Decke war. Aber das erstaunte ihn nicht weiter. Warum soll man bei dieser schwachen Schwerkraft nicht auch an der Decke gehen? Er ging wie in einem Traum, in dem man sich über nichts wundert.


  „Jed, Sie müssen doch krank sein“, rief Gail Tempe erschrocken.


  Bei ihren Worten drehte sich wieder alles von neuem, und der Pluto war wieder an seiner alten Stelle.


  „Jed, was war los?“


  „Nichts. Mir war nur etwas schwindlig. Aber das ist jetzt vorbei.“ Sie blickte ihn zweifelnd an, aber er kümmerte sich nicht darum. Er war froh, wieder Boden unter seinen Füßen zu haben.


  Zing! Sein Gehirn schien zu explodieren. Lichter tanzten vor seinen Augen, und der Vorhang, den er die ganze Zeit vor seinem Gedächtnis hatte, riß. Dann hörte er eine herrische Stimme in seinem Kopf. „Hier sind deine Befehle!“
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  Als der Vorhang hochgegangen war, kehrte Jeds Erinnerungsvermögen zurück. Jetzt befand er sich wieder draußen vor dem Stützpunkt und ließ X-81 auf dem Boden der Schlucht exerzieren. Er sah auch wieder das Schiff am Himmel. Und während er sich wieder daran erinnerte, daß er es angestarrt hatte, sank er wieder in Trance. Er wußte jetzt, daß ihm dasselbe auch damals passiert war, als er das Schiff gesehen hatte, und ihm fiel ein, was danach mit ihm geschehen war. Unter normalen Umständen hätte er sich darüber geärgert, was man ihm angetan hatte, aber jetzt war ihm alles gleichgültig. Sein Gedächtnis spulte alles, woran er sich vorher nicht erinnern konnte, in rasender Geschwindigkeit vor ihm ab. Es zeigte ihm auch, was ihm in Konars Büro und danach zugestoßen war. Das hätte ihn wirklich in Wut bringen müssen, aber was er sah, bewegte ihn so wenig, als hatte das alles ein Fremder und nicht er selbst durchmachen müssen.


  Aber gleichzeitig konnte er alles um sich herum wahrnehmen. Er sah, wie Gail Tempe ihn mit angstgeweiteten Augen anstarrte. Doch es berührte ihn nicht. Weder er noch Gail Tempe waren wichtig.


  Auch Kommandant Echoff war für ihn keine große Persönlichkeit mehr, und Dr. Gregory, der beste Wissenschaftler des Stützpunktes, wurde bedeutungslos. Was ging ihn noch Konar oder Roboter X-81 an? Warum wollte er eigentlich in das Weltenmeer hinausfliegen, und was hatte er nur an dem Plutostützpunkt gefunden? Was hatte es überhaupt mit dem Planeten auf sich? Er war nur ein einziges Molekül in dem großen Gefüge der Unendlichkeit. Für ihn gab es nur noch die Stimme in seinem Innern und die Befehle, die sie ihm erteilte. Sie hatte ihm aufgetragen, seinen eigenen Willen aufzugeben und nur ihren Anordnungen zu folgen.


  „Beachte die Anweisungen!“ sagte die Stimme.


  „Zu Befehl“, antwortete Jed.


  Die Stimme gab ihm ausführliche Anweisungen und klärte ihn über die Kräfte auf, die ihm behilflich sein würden, die Befehle auszuführen. Im Augenblick spürte er sie noch nicht, aber er glaubte an sie, weil die Stimme sie ihm versprochen hatte. Alles andere ging ihn nichts mehr an, nur dies allein war wesentlich.


  „Hast du verstanden, was du tun sollst?“ fragte die Stimme.


  „Zu Befehl.“


  „Dann führe deine Befehle aus!“


  Die Stimme verklang, aber er wußte, daß er ständig beobachtet wurde, und alles, was er tat, unter Kontrolle blieb.


  Die Stimme hatte in Jed alle menschlichen Regungen abgetötet. Er konnte nicht mehr zwischen Gut und Böse unterscheiden, sondern nur noch bedenkenlos den Befehlen folgen.


  „Jed!“


  Jetzt erst merkte er, daß das Mädchen ihn seit einigen Minuten anschrie. Er verstand ihre Worte nicht, aber er merkte, wie sie ihn schüttelte, um ihn wieder zu sich zu bringen.


  Er stieß sie zurück, weil sie ihm lästig war. Auch ihr Schreien ärgerte ihn, weil es zuviel Aufmerksamkeit erregen konnte.


  Er mußte sie loswerden.


  „Gehen Sie in das Schiff zurück!“ befahl er. Er hatte die Worte ohne Nachdruck gesprochen, aber er fühlte, wie die Mächte in ihm wuchsen.


  Würde Gail Tempe ihm gehorchen?


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen. Ihre Augen wurden starr, und sie schloß die Lippen, ohne ein Wort gesagt zu haben. Dann drehte sie sich um und ging in das Schiffsinnere. Sie bewegte sich wie eine Holzpuppe und lief mit steifen Beinen und angepreßten Armen so eckig wie ein Roboter. Jed sah ihr nicht nach. Was ging sie ihn schon an? Die Hauptsache war, daß sie ihm gehorcht hatte. Daß sie ihm nicht widersprochen hatte, bestärkte ihn in dem Glauben an die Kräfte, die ihm die Stimme verliehen hatte. Diese Kraft war kein elektrischer Strom, sie war wie eine wellenförmige Bewegung, und alles, Elektronen, Atome und Moleküle schienen ihrem Druck nachzugeben. Der Kraftstrom mußte noch feiner sein als diese nicht mehr sichtbaren Teilchen.


  Jed wußte nicht, was es war. Generationen von Wissenschaftlern hatten insgeheim vermutet, daß so etwas vorhanden war, und Jed Ambro wußte in diesem Augenblick, daß sie recht gehabt hatten. Selbst der Raum löste sich unter dem Einfluß dieser verborgenen Kraft in nichts auf. Alles floß. Nein – nichts floß. Alles schien zur gleichen Zeit hier und dort zu sein. Das bedeutete, daß auch die Zeit sich verflüchtigt hatte: jetzt und später waren eins. Aber diese Erkenntnis beeindruckte Jed nicht weiter. Für ihn gab es nur noch die Befehle. Da er kein vieldimensionaler Schachspieler war, konnte er ohnehin die Zusammenhänge nicht begreifen.


  „Wir wollen euren Chefwissenschaftler haben“, sagte die Stimme.


  „Zu Befehl!“ Er bog nach rechts ab. Es war für ihn keine Schwierigkeit, Dr. Gregory zu finden.


  Der Doktor war in seinem Büro. Er war ein dürrer, gebrechlicher Mann, der immer leicht abwesend durch seine dicken Brillengläser schaute. Weil er immer mit seinen wissenschaftlichen Problemen beschäftigt war, begriff er nie ganz, was um ihn herum vorging. In dem Vorzimmer schrieb ein Sekretär emsig auf einer riesigen Schreibmaschine. Statt Buchstaben tippte die Maschine mathematische Symbole.


  Als Jed durch die offene Tür kam, sah der Sekretär kurz auf und sagte: „Hallo, Jed, willst du den Boß sprechen? Er ist gerade sehr beschäftigt, und du mußt dich einen Augenblick gedulden. Er wird sicher etwas Zeit für dich finden.“


  Dr. Gregory empfing jeden, der ihn zu sprechen wünschte, falls er die Zeit dazu hatte.


  „Ich will ihn jetzt sprechen“, sagte Jed und ging an dem Mann vorbei. Der Sekretär wollte vom Stuhl aufspringen, aber dann besann er sich. Mit verdutzter Miene setzte er sich wieder und schrieb automatisch auf der Maschine weiter. Seine Finger waren plötzlich gefühllos, und er schrieb ohne jeglichen Sinn und Verstand. Er starrte auf das Papier, aber bemerkte die Fehler nicht.


  Im Zimmer des Doktors waren noch zwei Männer, die sich mit ihm über einen großen Tisch beugten. Die Tischfläche war mit einer Unzahl von Blättern bedeckt, auf denen Gleichungen notiert waren, die später, wenn die Männer sie entwickelt hatten, vom Sekretär abgeschrieben wurden. Als Dr. Gregory den Besucher bemerkte, sah er auf.


  „Hallo Jed, ich wollte Sie schon lange sprechen, aber können Sie sich noch ein paar Minuten gedulden?“


  „Nein“, sagte Jed, „ich habe keine Zeit.“


  Der Wissenschaftler sah Jed abwesend wie immer an, und einer der Assistenten rief ärgerlich: „Wenn Sie von dem Doktor etwas wollen, müssen Sie sich schon die Zeit dazu nehmen!“


  „Nein!“ sagte Jed, „ich denke nicht daran.“ Dann zeigte er auf den Doktor und befahl: „Kommen Sie mit!“ Jed spürte förmlich, wie Kräfte durch ihn pulsten, die wie über einen unsichtbaren Draht quer durch die stählernen Wände des Stützpunktes von seinem fernen Auftraggeber im Weltenmeer kamen. Wie ein elektrischer Transformator setzte er diese Energieströme um und bekam seine Opfer in die Gewalt. Das täuschte ihn nicht darüber hinweg, daß er selbst ein willenloses Werkzeug war, denn die Macht, die er über andere ausüben konnte, beherrschte zugleich auch ihn.


  Dr. Gregory sah aus, als hätte er eine Narkosenspritze bekommen.


  „Kommen Sie“, sagte Jed.


  Der Wissenschaftler sprang auf und nahm stramme Haltung an, wie ein Soldat, der auf ein Kommando wartet.


  „Gehen Sie zu dem Versuchsschiff und warten Sie, dort auf mich“, befahl Jed, „und unternehmen Sie nichts ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis.“


  Dr. Gregory nickte und marschierte aus dem Zimmer.


  „Halt!“ rief der eine Assistent aufgebracht. „Was zum Teufel geht hier vor? Wer hat Ihnen die Berechtigung gegeben, hier Befehle zu erteilen? Wie …“


  „Halten Sie den Mund!“ unterbrach ihn Jed.


  Jed beobachtete, wie der Assistent den Mund aufriß und sich abquälte, einen Ton herauszubekommen. Es gelang ihm nicht, und beide Männer machten Anstalten, aus dem Zimmer zu fliehen.


  Doch Jed sagte kurz „Stillgestanden!“ und die beiden erstarrten. Nur ihre Augen folgten Dr. Gregory, der ruhig sein Büro verließ. Jed folgte ihm, und als sie beide durch das Vorzimmer kamen, sah der Sekretär auf. Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, aber er brachte keinen Laut heraus. Er tippte immer noch auf der Maschine sinnlose Gleichungen, die kein Lebewesen hier oder in einem anderen Universum je verstehen konnte. Doch der Sekretär wußte nicht, daß seine Zahlenreihen reiner Unsinn waren, weil er gar nicht bemerkte, daß er immer noch an der Maschine saß und schrieb.


  Jed ließ Dr. Gregory nicht aus den Augen, der durch die Räume wie ein Kurier mit einem wichtigen Auftrag eilte, von dem ihn niemand abbringen durfte.


  Als ein Techniker auf ihn zutreten wollte, winkte er ihn herrisch zur Seite und ging geradewegs auf die Türen des Hangars zu, in dem das kleine Schiff untergebracht war. Jed folgte ihm nicht weiter, weil die Stimme ihm erklärte, daß der Wissenschaftler den Befehl ohne weiteres ausführen würde.


  „Wir wollen noch mehr Leute“, sagte die Stimme dann, und Jed machte sich gehorsam daran, auch die anderen Leute … Er suchte vergeblich nach einem Wort, das seine Aufgaben beschreiben konnte. Sollte er „einsammeln“ sagen? Das war nicht das richtige Wort, aber es war für ihn genauso gut wie jedes andere. Er sammelte eben die Wissenschaftler ein, wie man Informationen sammelt.


  Irgendwo wollte man diese Informationen haben. Er wußte nicht, wo dieser Ort eigentlich lag, und er spürte dumpf, daß er das niemals herausbekommen würde, weil die Stimme ihm verboten hatte, Fragen zu stellen und selbständig zu denken.


  Ein Satz ging in seinem Kopf herum, aber er konnte ihn nicht zu Ende denken. Er hat nicht zu fragen weshalb, sondern zu gehorchen und zu … Wie hieß nur das letzte Wort? Er versuchte vergeblich, sich daran zu erinnern, da ergänzte die Stimme in seinem Hirn „… und zu sterben.“ Die Stimme klang belustigt, und Jed hatte den Eindruck, daß sich ihr Besitzer mit ihm einen schlechten Scherz erlaubte.


  Bei diesem Gedanken war ihm nicht wohl, und ihm lief es kalt den Rücken herunter. Gedanken durchzuckten ihn wie Blitze eines Sommergewitters auf der Erde. Falsch! Falsch! Irgend etwas ist hier falsch! warnten die Gedanken.


  „Ganz recht“, sagte die Stimme mit wachsender Belustigung.


  Ein Schüttelfrost packte Jed, und die Gedankenblitze schienen seinen dahindämmernden Verstand aufzurütteln. Ein Schrecken durchfuhr ihn: Was tue ich eigentlich?


  „Du wirst sofort das Denken bleiben lassen!“ befahl die Stimme kalt und herrisch, und Jed gehorchte automatisch. Sämtliche Überlegungen waren wie mit einem Schwamm aus seinem Kopf weggewischt, aber er fühlte, daß sie sich ganz hinten in seinem Kopf versteckt hatten, und er versuchte, nicht daran zu denken, um seinen Bewacher nicht darauf aufmerksam zu machen.


  „Du gehst jetzt auf dem Stützpunkt herum“, fuhr die Stimme fort, „und wir sagen dir, wen wir noch haben wollen, sobald du ihn sehen wirst.“


  „Hm“, murmelte Jed.


  „Ruhe“, befahl die Stimme.


  Jed spürte, wie das Wesen, dem die Stimme gehörte, durch seine eigenen Augen sah und sich vielleicht auch seiner Ohren bediente. Wenn es schon seine Gedanken kontrollierte, konnte ihm das auch nicht schwerfallen.


  Jed verscheuchte hastig diese Betrachtungen, um sein Gehirn so leer zu lassen, wie man es ihm befohlen hatte. Er lief durch den ganzen Stützpunkt, und niemand beachtete ihn weiter, weil man in ihm nur einen Mechaniker sah, der seiner Arbeit nachging.


  „He, Jed“, wurde er plötzlich von hinten angesprochen. Er drehte sichern und sah Rex Carson, den Maschinisten, der nach Pop Ridgeway der beste Fachmann auf dem Plutostützpunkt war. Er war ein großer Mann mit riesigen Händen, der jede festgeklemmte Schraube lockern konnte. Wie viele große Männer hatte Carson ein sonniges Gemüt. Weil er mit Jed stets gut befreundet gewesen war, lächelte er ihm freundlich zu.


  „Was kann ich für Sie tun?“ fragte Jed. Er erinnerte sich an den Namen des Mannes, aber er wußte nicht mehr, daß sie gute Freunde gewesen waren. „Brauchen wir diesen hier?“ fragte er im stillen die Kommandostimme.


  „Du brauchst nicht so formell zu werden“, sagte Carson. „Ist dir etwas über die Leber gelaufen? Du benimmst dich gerade so, als ob wir uns nicht kennen würden.“


  „Ich kenne Sie“, sagte Jed und wiederholte schweigend: Brauchen wir diesen?


  „Du siehst aus, als ob du nicht ganz bei dir bist. Fehlt dir irgend etwas?“ fragte Carson besorgt.


  Da meldete sich die Stimme in Jeds Kopf wieder. „Ja, wir nehmen ihn mit. Erstens kann er uns als Maschinist wertvolle technische Informationen verraten, und zweitens kommst du ihm verdächtig vor.“


  „Gehen Sie in den Kontrollraum des Versuchsschiffs“, sagte Jed zu Carson.


  „Was? Ich habe doch zu tun.“


  „Warten Sie dort auf mich“, redete Jed weiter, „aber unterhalten Sie sich mit niemandem.“


  „Aber …“


  „Verschwinden Sie!“


  Carson blinzelte noch einmal erstaunt, dann sagte er: „Jawohl, wird gemacht“, und ging mit den steifen Bewegungen einer Holzpuppe quer durch die Kuppel auf den Hangar zu.


  Die Stimme in Jeds Kopf amüsierte sich von neuem. „Wir können einen nach dem anderen wegfangen, ohne daß die anderen begreifen, was los ist. Wie dumm doch diese Menschen sind. Ich möchte nur wissen, wie die es geschafft haben, ihre technische Entwicklung so voranzutreiben.“ Der Gedanke machte den unsichtbaren Sprecher stutzig, und er fragte sich: „Übersehen wir vielleicht etwas und gehen in eine Falle?“


  Was soll ich jetzt tun? fragte Jed in seinen Gedanken.


  „Mehr Leute einsammeln“, kam die ärgerliche Antwort.


  Wie der Rattenfänger von Hameln zog Jed durch die gesamte Anlage, nur schickte er die Leute weg, statt daß er sie mit hinter sich herzog. Er traf den Radiosprecher Al Woodson und kommandierte ihn zum Versuchsschiff. Seine Kenntnisse über Empfangs- und Sendegeräte konnten interessant sein. Woodson gehorchte ohne Widerrede. Jed sammelte noch andere Techniker ein, bis er zum Schluß von jeder Sparte einen in das Schiff geschickt hatte.


  „Okay, komm mit“, sagte eine Stimme hinter ihm. Im ersten Moment dachte Jed, daß noch eine Stimme sich in seinem Gehirn meldete, aber eine Sekunde später hatte er begriffen, daß sie von außen kam. Er fuhr herum und stand Malo gegenüber.


  Der braune Mann hatte eine Pistole in der Hand und zielte damit auf Jeds Bauch. Seine Augen glitzerten voll hinterhältigem Vergnügen. Neben Malo stand mit nichtssagendem und ausdruckslosem Gesicht Konar.


  „Der Chef hat nach dir geschickt. Warum bist du nicht gekommen?“
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  „Weil …“, sagte Jed und stockte vor Überraschung, als er feststellte, daß er zumindest für diesen Augenblick wieder Herr seiner selbst war. Die Stimme in seinem Hirn war verstummt, und er konnte nicht sagen, ob sie ganz verschwunden war oder sich nur still verhielt, um die neue Situation auszukundschaften. Ihm war, als ob das Wesen die neue Situation schnell, aber gründlich durchdachte wie ein Schachspieler, der die Stellung seiner Figuren überblickt, bevor er den nächsten Zug macht.


  „Ich“, fing Jed an.


  „Der Chef wartet nicht gerne“, unterbrach ihn Malo.


  „Das tut mir leid“, stotterte Jed. Er hörte Malo sprechen, aber seine Aufmerksamkeit war von etwas anderem gefesselt. Er spürte, daß die geheimnisvolle Macht ihn wieder packen wollte, aber es nicht mehr schaffte. Der Pluto schwankte ein paarmal unter seinen Füßen, doch dann war alles vorbei.


  Jeds Herz klopfte wild, und er atmete tief durch. Er konnte wieder richtig atmen, da wußte er, daß er endlich wieder frei war.


  Als er zum zweitenmal seine Lungen vollpumpte, fiel ihm ein, daß er zwar von der Stimme im Gehirn befreit, aber immer noch von Malos Pistole bedroht war.


  „Daß es dir leid tut, hilft dir auch nicht mehr“, redete Malo weiter. „Wenn der Chef dich sprechen will, läßt du alles stehen und liegen und kommst sofort, kapiert?“


  „Ja, ich war schon auf dem Weg zu Mr. Konar, als ich auf Dr. Gregory traf, der unbedingt etwas mit mir besprechen wollte. Ich konnte ihm einfach nicht sagen, daß ich keine Zeit für ihn hätte, weil Mr. Konar nach mir geschickt hätte und es nicht abwarten könne, mich zu sehen.“


  Seine Geschichte schien die beiden zu überzeugen. Konar musterte ihn mit seinen ausdruckslosen Augen und sagte: „Hm, und wo ist Gail?“


  „Was?“ Jed spürte, wie sein Gedächtnis durcheinandergeriet, als er sich an Gail zu erinnern suchte. „O ja, richtig. Sie hat mich besucht, als der Pluto sich gerade zum erstenmal auf den Kopf stellte.“


  „Was?“ fragte Konar.


  „Als ich sie zum letztenmal sah“, verbesserte sich Jed schnell, „lief sie zu Ihrer Kuppel zurück. Ist sie bei Ihnen nicht angekommen? Was ist mit ihr geschehen? Wenn Sie mit ihr etwas angestellt haben sollten …“ Er versuchte, seine Stimme sehr besorgt klingen zu lassen.


  „Was ginge Sie das an, wenn wir mit ihr etwas angestellt hätten“, unterbrach ihn Konar, der leicht beunruhigt war. „Wahrscheinlich haben wir sie verpaßt, als sie zu meinem Quartier zurückkam. Aber das werden wir noch herausbekommen, ebenso, was es mit dem Pluto auf sich hat, der sich auf den Kopf gestellt haben soll. Gehen Sie jetzt voran!“


  „Was zum Teufel soll das alles bedeuten?“ sagte Jed und fragte sich, ob die Kräfte wieder zu ihm zurückgekehrt waren. Aber er wußte nur, daß er noch immer Herr seiner selbst war.


  Jed ging vor den beiden Männern her. Fern im Weltenmeer mußte das Wesen, dessen Stimme er so gut kannte, immer noch mit etwas anderem beschäftigt sein.


  Jed drückte mit der Linken Malos Waffe zur Seite und schlug mit der Rechten dem braunen Mann in den Magen.


  Malo stöhnte auf und verdrehte die Augen. Er ließ die Waffe zu Boden fallen und schnappte vor Schmerzen und Verblüffung nach Luft. Nie in seinem Leben wäre er daraufgekommen, daß jemand den Mut besaß, ihn anzugreifen, denn Kämpfen und Töten war sein Beruf. Aber das lässige Leben auf dem Pluto hatte Malo, ohne daß er es merkte, aus der Übung gebracht. Malo wurde weiß wie die Wand, und seine Augen schimmerten glasig. Dann fiel er bewußtlos zu Boden.


  Fern im Weltenmeer versuchte das Wesen angestrengt, die Kontrolle über den Menschen auf dem Planeten wiederherzustellen, aber es gelang ihm nicht, weil Jed sich in diesem Augenblick völlig in der Gewalt hatte. Außerdem war die Situation viel zu angespannt, um die Kontrolle wiederherzustellen. Man brauchte dazu einen Augenblick, in dem das Opfer unaufmerksam war und seine Gedanken ziellos umherschweiften.


  Jed Ambro kämpfte um sein Leben, und er wußte es auch. Ein Mann, der kämpfte, um zu überleben, war bis in die letzte Faser seines Körpers angespannt und für keine Hypnose anfällig.


  Als Jed sich nach Malos Waffe auf dem Boden bückte, trat ihn Konar gegen den Kopf. Ein irrer Schmerz durchzuckte Jed.


  Konar grunzte zufrieden mit sich und seiner Leistung. Er holte zum zweiten Tritt aus.


  Aber Jed konnte seinen Fuß packen und riß ihn hoch. Mit einem Ruck knallte Konar auf den Boden und blieb stöhnend liegen.


  Jed richtete sich langsam auf. Er wußte nicht ganz, wie alles gekommen war, aber offensichtlich hatte er in kürzester Zeit zwei gefährliche Männer erledigt. Ehe er die Waffe nicht hatte, durfte er sich seines Sieges nicht freuen. Er suchte sie dort, wo Malo sie fallen gelassen hatte, aber sie war nicht mehr da. Dann sah er sie. Sie lag wieder fest in Malos Hand. Der braune Mann war wieder zu sich gekommen und hatte sich erhoben. Er lehnte gegen die Wand und starrte Jed an. Er zielte wieder auf seinen Magen, und Jed sah es Malos haßerfüllten Augen an, daß er jeden Moment losdrücken würde.


  „Warte“, schrie Konar, der sich langsam vom Boden hochmühte, „ich will das machen.“


  „Nein, ich will selbst schießen“, weigerte sich Malo und wollte abdrücken.


  Jed sah ratlos von einem zum anderen. In diesem winzigen Augenblick schaltete sich die Stimme aus dem Nichts wieder ein, und mit ihr kamen die übersinnlichen Kräfte wieder. Jed hatte keine Zeit mehr, einen Befehl zu geben, er konnte sich gerade noch wünschen, daß Malo keine Pistole mehr in der Hand hatte, wenn er den Finger ganz krumm machte.


  Er spürte, wie die gewaltige Energie seinem Gedanken gehorchte, und in derselben Sekunde hatte Malo keine Pistole mehr in der Hand. Er hatte auch keine Hand mehr.


  Das war so schnell geschehen, daß weder die beiden Männer noch Jed es mitbekamen. Erst eine Sekunde später merkte Malo, daß irgend etwas geschehen sein mußte. Er starrte dahin, wo er eben noch seine Waffe gesehen hatte. Er blinzelte verdutzt und sah noch einmal hin.


  „Was ist mit meinem Revolver los?“ fragte er. Malo war nicht erschreckt, sondern nur leicht verwundert, weil sein Verstand noch nichts begriffen hatte.


  „Deine Pistole ist weg“, antwortete Jed.


  Malo hörte die Worte, aber er verstand sie nicht mehr. Er starrte wie betäubt auf seine rechte Seite.


  „Wo ist meine Hand?“ brüllte er auf. Dann sah er das Blut, das aus dem Armstumpf schoß, und raste mit gellenden Schreien davon.


  Die Techniker sahen von ihren Maschinen, auf und blickten dem schreienden Mann nach. Sie begriffen, daß etwas passiert sein mußte.


  Auch Jed sah Malo nach, und mit ihm beobachtete jemand fern im Nichts den Zwischenfall.


  „Du hast die Kraft mißbraucht“, sagte die Stimme anklagend.


  „Ich hatte keine Ahnung davon“, antwortete Jed.


  „Es war reine Verschwendung. Mit so viel Energie hättest du ihn völlig zerstören können.“


  „Was?“


  „Ich sagte, du hättest ihn völlig vernichten können.“


  Dann wurde der Techniker gewahr, daß dicht neben ihm jemand schwer atmete. Es war Konar, sein Gesicht schimmerte grünlich-gelb, und er wisperte „Sie haben also die Kraft. Ich habe es die ganze Zeit gewußt, aber ich weigerte mich einfach, es zu glauben.“


  „Was für eine Kraft?“ fragte Jed.


  „Es spielt keine Rolle, wie man es nun nennt“, sagte Konar. „Spuren davon gab es in der ganzen Menschheitsgeschichte, und ein Mann, der sie besitzt, ist ein König unter den Menschen. Sie haben mir das alles erzählt, als wir Sie unter Drogen gesetzt hatten, aber ich konnte es einfach nicht glauben, weil ich glaubte, Sie litten unter Halluzinationen.“


  Plötzlich packte Konar die nackte Angst, und er konnte kaum sagen, was er befürchtete. „Sie werden mit mir doch nicht dasselbe machen wie mit …“


  „Malo?“


  „Ja.“


  „Warum denn nicht?“ fragte Jed.


  „Aber …“


  „Schließlich haben Sie Malo den Befehl gegeben. Er war nur ein Werkzeug in Ihren Händen.“ Jeds Stimme war schneidend wie eine Klinge.


  „Ich …“


  „Schick ihn in das Schiff!“ meldete sich die innere Stimme wieder.


  „Gehen Sie zum Versuchsschiff!“ befahl Jed.


  Der große Mann erstarrte und wollte widersprechen.


  „Los!“ kommandierte Jed.


  Konar machte ein, zwei Schritte und fing gleich darauf zu rennen an. Aber er schrie nicht wie Malo, und er bewegte sich nicht so hölzern wie die anderen vor ihm. Konar schien genau zu wissen, was er tat, und darauf bedacht zu sein, den Befehl prompt auszuführen.


  Jed konnte sich vorstellen, wie Gedanken und Gefühle in dem großen Mann durcheinanderwirbelten. Aber er bemerkte auch, daß Konar mit seinem schnellen Laufen bei den Mechanikern noch mehr Aufmerksamkeit erregte.


  „Du hast alle alarmiert“, sagte die Stimme.


  „Aber das war notwendig“, wehrte sich Jed, „der braune Mann hätte mich getötet.“


  „Du Dummkopf, was hätte uns das schon ausgemacht?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete Jed.


  Die Stimme schwieg, und Jed Ambro glaubte zu spüren, wie das Wesen im Weltall jetzt die Faktoren abwog und entschied, was es jetzt mit ihm machen sollte. Unwillkürlich hielt er dem Atem an.


  Irgendwo spielt irgendwer Schach mit uns, dachte er. Irgendwo macht irgendwer uns zu Bauern in einem Schachspiel, das das ganze Universum als Spielbrett hat.


  „Richtig“, wisperte die Stimme in seinem Kopf.


  „Sie haben gehört?“ staunte er.


  „Natürlich.“


  „Was wollen Sie nun mit mir machen?“


  „Ich weiß es noch nicht ganz genau. Ich habe mich noch nicht entschieden. Es gibt so viele Züge, und ihre Folgen sind so weitreichend, daß ich …“ Die Stimme brach irritiert ab.


  Das ist aber schlecht, dachte Jed.


  „Ruhe!“ befahl die Stimme nervös.


  Der Techniker wartete.


  „Der ganze Stützpunkt ist alarmiert“, sagte die Stimme dann, „aber wir haben alle Informationsquellen, die wir brauchen, und du gehst jetzt am besten auch auf das Schiff.“


  Jed atmete tief und gehorchte. Wie er durch die große Kuppel ging, merkte er, daß rings um ihn alles still war. Die Männer beobachteten ihn schweigend und mißtrauisch. Einige liefen vor ihm weg, und andere beobachteten ihn aus Verstecken. Keiner wollte von ihm gesehen werden, und die sonst von dem Maschinenlärm erfüllte Kuppel war still wie ein Grab geworden.


  Die Stimme sagte höhnisch: „Wir hätten ihnen die Stühle unter der Sitzfläche wegstehlen können, und sie würden es nicht bemerkt haben.“


  Jed sagte nichts und versuchte sorgfältig, seine Gedanken zu verbergen. Er ging aus der großen Kuppel in den kleinen Hangar hinüber, in dem das kleine Schiff lag. Er machte an dem Schaltbrett der Verbindungstüren halt und drückte auf einen Knopf. Die Türen zum Stützpunkt schlossen sich hinter ihm. Er hörte, wie im Stützpunkt Alarm gegeben wurde. Männer brüllten, Pfeifen schrillten, Klingeln läuteten, und die ganze Kuppel kam in Bewegung. Aber trotz aller Vorsicht des Kommandanten Echoff war es zu spät.


  Jed stieg hinter Konar in das Schiff und sah, daß alle, die er hierherbeordert hatte, auf ihn warteten. Dr. Gregory sah ihn an, und seine Augen waren völlig ausdruckslos. Auch Rex Carson blickte dumpf vor sich hin, und Al Woodson grinste wie geistesgestört.


  Jed ging nach vorn in den Kontrollraum des Schiffes und traf dort Pop Ridgeway, einen Roboter und ein junges Mädchen. Das Mädchen sah ihn furchtsam und neugierig zugleich an. Jed versuchte, sich zu erinnern, ob er auch dem Mädchen befohlen hatte, hier auf ihn zu warten, aber er war sich nicht ganz sicher. Wer war sie eigentlich? Es fiel ihm nicht ein, und er musterte den Roboter. X-81 war als einziger ruhig und unbeteiligt wie immer.


  „Warum der Roboter?“ fragte die Stimme.


  „Wir haben das Schiff für Roboter konstruiert“, erklärte Jed, „und wir brauchen ihn, um die Maschinen zu bedienen.“


  „In Ordnung“, sagte die Stimme, und Jed befahl dem Roboter: „Starten.“


  „Zu Befehl“, sagte der Roboter und ging zur Schaltanlage. Dann fiel ihm ein, daß er vorher noch etwas anderes zu machen hatte, ehe er das Schiff starten konnte. X-81 drehte ab und marschierte zur Schleuse.


  „Was will er jetzt machen?“ wollte die Stimme wissen. Sie war gespannt und mißtrauisch. Jed wiederholte die Frage laut.


  „Ich muß Hangartore öffnen“, erklärte X-81. Ihm war auch eingefallen, daß er vorher die Luftschleuse des Schiffes schließen mußte, weil sonst der Druckunterschied alle Menschen im Schiff getötet hätte.


  Jed erschrak bei dem Gedanken, daß sie alle nur noch lebten, weil die Gedächtnissubstanz des Roboters so gut funktionierte. Aber dann sagte er sich, daß es in ihrer Situation völlig gleich war, wann sie starben.


  Durch die Plastikfenster sah Jed zu, wie die Türen zum Weltraum sich öffneten. X-81 stand einen Augenblick im Freien und starrte in das Nichts hinaus. Ob er wußte, daß er nur erdacht und gebaut worden war, um dieses Schiff durch das Weltenmeer zu steuern? Aber Jed Ambro kam nicht dahinter, was der Roboter dachte, er sah nur, daß auch Pop Ridgeway die Bewegungen des Maschinenmenschen angespannt verfolgte.


  Der Roboter kehrte jetzt um, und man hörte, wie er die äußere Tür der Schleuse schloß und dann die innere öffnete. Der Roboter kam in den Kontrollraum und ging, ohne weitere Befehle abzuwarten, an die Schalttafel. Das Schiff erbebte, als die Generatoren gestartet wurden, und es stieg ein paar Meter in die Höhe, als der Roboter einen zweiten Hebel umlegte. Dann glitt das Schiff langsam aus der Halle.


  Pop Ridgeways Augen strahlten. Er sagte nichts, aber er schien mehr als zufrieden mit Roboter X-81 zu sein, der alle schwierigen Aufgaben so sicher bewältigt und auch die Luftschleuse nicht vergessen hatte.


  Hinter ihnen auf dem Plutostützpunkt heulten die Alarmsirenen wie wild, und X-81 schaltete die Höchstgeschwindigkeit ein, als ob er mit einem Angriff vom Stutzpunkt rechnete. Für einen kurzen Augenblick schien die Anziehungskraft des Pluto das Schiff zu bremsen, aber es war für das Weltenmeer gebaut worden, und nicht einmal das Schwerefeld des Jupiter hätte es zurückhalten können. Der Pluto sank zurück und verschwand im Nichts.


  Als das Schiff weiter aufstieg, erschien ein goldener Ball aus dem Nichts und kam auf sie zugeflogen.


  Beide Schiffe verringerten ihre Geschwindigkeit und fuhren nebeneinander im Kreise.


  Jetzt begann die schwierige Aufgabe, die Besatzung des kleinen Schiffes auf das größere zu übernehmen.


  


  12. Kapitel


  


  Der letzte, der das kleine Schiff verließ, war Jed Ambro, weil die Stimme ihm das befohlen hatte. Als er das goldene Schiff betrat, spürte er, wie die Macht, die ihn gelenkt hatte, ihn wieder freigab. Gleichzeitig hörte er ein hämisches Gelächter. Irgend jemand im Schiff lachte triumphierend über ihn, und er begriff, was er getan hatte: er hatte alle seine Freunde, Pop Ridgeway, Rex Carson, Al Woodson und den Doktor ins Verderben geschickt. Als ihm das Mädchen einfiel, wuchs seine Verzweiflung, und er schlug sich an die Stirn.


  Dann verwandelte sich sein Schrecken in eiskalten Zorn. Er wußte nicht, daß der eine Pleir-Mann, der mit ihnen in dem Raum hinter dem Eingang stand, ihn die ganze Zeit in seiner Gewalt gehabt hatte. Er wollte sich auf ihn stürzen, aber im letzten Moment hielt er sich zurück. Es wäre der reine Selbstmord gewesen, mit bloßen Fäusten auf den Pleir-Mann loszugehen.


  Zur selben Zeit, als Jed Ambro wieder zu sich kam, fiel die hypnotische Gewalt auch von den anderen ab, und sie erschraken ebenso wie er. Sie blickten voll Furcht Thal an und dann voll Verachtung auf Jed. Dr. Gregory zeigte Mitleid und Abscheu, und Gail Tempe übersah ihn. Nur X-81 und Pop Ridgeway sahen unbeteiligt drein, und der alte Mechaniker schien sich vor allem für das goldene Schiff zu interessieren.


  Keiner der Gefangenen wußte genau, was mit ihnen geschehen war, aber sie begriffen, daß Jed Ambro die Schuld traf.


  Jed hatten sich jetzt alle Geheimnisse, die sich in seinem Verstand versteckt gehalten hatten, enthüllt. Er wußte jetzt, was in der verlorengegangenen Zeit, nachdem er das Schiff gesehen hatte, mit ihm passiert war und daß er die Sprache der Pleirleute verstand. Er konnte auch sagen, von welchem Sternensystem das fremde Schiff gekommen war: es waren die Plejaden. Er wußte auf einmal auch, daß die Pleir-Männer vor langen Zeiten auf der Erde gelandet waren und dort einen Spion abgesetzt hatten. Aber er konnte nicht sagen, wer dieser Spion war.


  Da fiel sein Auge auf Konar, und ein Verdacht stieg in ihm auf. Hatten sie ihm nicht gesagt, daß er beim ersten Besuch in dessen Privatkuppel geschrien hätte, er wüßte, wer Konar sei?


  Ob Konar wirklich der Spion war? Bei dem Gedanken daran, fing Jed an zu fluchen. Er hatte doch die beste Gelegenheit gehabt, diesen Mann zu töten. Nachdem er Malos Hand aufgelöst hatte, hätte er sich nur umzudrehen brauchen und mit dem ganzen Energiestrom dieses Monstrum vernichten können. Aber vielleicht wäre er gegen Konar gar nicht angekommen?


  Thal musterte die Gruppe der gefangenen Menschen, und Jed wußte sofort, daß er gemeint war. Da verbannte er jeden aufrührerischen Gedanken aus seinem Kopf.


  „Ykel tel gro set!“ brüllte Thal. Jed haßte diesen Klang, weil er sofort die Stimme erkannte, die ihn auf dem Pluto herumkommandiert hatte. Thal sah ihn an und winkte ihn mit dem Finger zu sich heran. Der Elektronentechniker gehorchte.


  „Du wirst mein Übersetzer sein“, befahl Thal, „und deinen Leuten sagen, daß du jetzt für mich dolmetschen wirst.“


  „Scher dich zur Hölle“, entfuhr es Jed.


  „Hölle?“


  „‚Tella’ in Ihrer Sprache. Es ist mir nur so herausgefahren, bevor ich nachgedacht habe“, entschuldigte sich Jed schnell, denn er sah dem Pleir-Mann an, daß der ihn bei dem geringsten Ärger ebenso vernichten würde wie eine Ameise. Sein einziger Wert, den er für den Pleir-Mann hatte, war, daß er die fremde Sprache verstand. Aber da sie ihm in den wenigen Minuten, in denen er ihr Schiff anstarrte, einhypnotisiert worden war, konnten sie genauso gut einen anderen zum Dolmetscher machen.


  „Der große Pleir-Mann hat euch eben begrüßt“, übersetzte er.


  Sie sahen ihn zweifelnd an, und endlich sagte Gail: „Jed, Sie kennen ihre Sprache?“


  „Ja, aber …“


  „Bis jetzt habe ich geglaubt, daß eine fremde Gewalt Sie gezwungen hat, uns hier auf das Schiff zu bringen, ohne daß Sie etwas dafür konnten, aber wenn Sie sogar ihre Sprache beherrschen, müssen Sie die ganze Zeit mit ihnen zusammengearbeitet haben.“


  „Um Himmels willen, Gail …“


  „Wie wollen Sie denn ihre Sprache gelernt haben, wenn Sie mit Ihnen nicht unter einer Decke gesteckt haben?“


  „Glauben Sie mir bitte!“


  „Einem Verräter glauben, einem Spion trauen“, schrie sie auf und beschimpfte ihn voll Haß und Verzweiflung. Ridgeway legte den Arm um sie und versuchte, sie wieder zu beruhigen.


  „Was wünscht der große Pleir-Mann diesen Leuten zu sagen“, wandte sich Jed schnell an Thal, „ich stehe zu Diensten.“


  „Was ich wünsche? O ja, ich will den Klügsten unter euch haben.“


  „Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung“, antwortete Jed.


  „Was?“ Thal blickte ihn zweifelnd an, dann brach er in lautes Gelächter aus. „Du Bürschchen? Du vergißt, daß ich dich kenne. Nein, du bist das bestimmt nicht.“ Das Gelächter brach sich in der engen Kabine, und Thal musterte nachdenklich einen nach dem anderen. Schließlich sagte er: „Das muß er sein. Sage ihm, daß er mir folgen soll. Und du kommst auch mit.“


  Ohne sich noch einmal umzusehen, ob man seinen Anweisungen auch folgre, ging Thal durch eine Tür in die nächste Kabine.


  Jed Ambro wandte sich an Dr. Gregory: „Er will Sie sprechen!“


  „Weshalb?“


  „Keine Ahnung, aber es ist besser, wenn wir ihm gehorchen.“


  Thal wartete in der angrenzenden Kabine auf sie und wies auf einen blanken Metalltisch in der Mitte des Raums. „Er soll sich darauflegen, und du bindest ihn dann fest.“


  „Was haben Sie mit ihm vor?“


  „Das geht dich gar nichts an“, sagte der Pleir-Mann und drehte an ein paar Knöpfen auf dem großen Schaltbrett am Kopfende des Tisches. Ein Summen ertönte und wurde immer lauter. Thal beobachtete aufmerksam die Zeiger auf dem Instrumentenbrett.


  Der Techniker starrte auf Thals Rücken und fühlte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Ein einziger wuchtiger Schlag, und der Pleir-Mann wäre bewußtlos, ehe er gewußt hätte, was los war. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und seine Beine setzten zum Sprung an, als hätten sie einen eigenen Willen, da flüsterte Dr. Gregory: „Nein, Jed.“


  „Warum nicht?“


  „Schauen Sie doch mal nach oben!“


  Jed entdeckte einen Spiegel, der über dem Instrumententisch angebracht war und durch den man gleichzeitig die Person auf dem Metalltisch überwachen konnte. Thal beobachtete ironisch grinsend die beiden Menschen. In seiner Hand hielt er etwas, das aussah wie eine Stabtaschenlampe. Das mußte eine Waffe sein!


  Jed beherrschte sich. Vielleicht hatte Thal ihm nur eine Falle stellen wollen, als er ihm freiwillig den Rücken zudrehte. Und beinahe wäre er darauf hineingefallen. Ohne Zweifel hätte Thal ihn dann getötet.


  „Legen Sie sich auf den Tisch, wie ich es Ihnen befohlen habe! Worauf warten Sie denn noch?“ schnauzte Jed zum Schein den Doktor an.


  „Aber was hat man denn hier mit mir vor?“


  „Wer weiß das?“


  Der Wissenschaftler gehorchte ohne Widerrede, aber Jed sah, als er die Plastikriemen anzog, wie seine Lippen ein lautloses Gebet murmelten. Thal sah aus, als bedauere er es, daß Jed ihm nicht in die Falle gegangen sei.


  „Geh zur Seite“, forderte er Jed, auf und zog vom Schaltbrett ein paar elektrische Leitungen bis zum Metalltisch hinüber. Er riß dem Doktor die Jacke und das Hemd auf und zog ihm Schuhe und Strümpfe aus. Dann befestigte er die Drähte an den Zehen und am Solarplexus. Fünf andere band er um Gregorys Kopf und zwei um seinen Nacken. Dann schaltete er das Gerät ein. Lichter flackerten auf und liefen durch ein Regenbogenspektrum auf dem Schaltbrett.


  Der Doktor auf dem Metalltisch schrie vor Schmerzen auf und versuchte, die Fesseln zu zerreißen.


  Thal beobachtete ungerührt die Lichtwellen auf den Skalen des Schaltbretts und warf nur ab und zu einen Blick in den Spiegel über ihm, um Jed nicht aus den Augen zu lassen. Die Waffe trug er die ganze Zeit in der Rechten.


  „Hilfe!“ schrie der Wissenschaftler, und Jed sprang unwillkürlich herbei, um ihm zu helfen.


  „Bleib dort, wo du bist!“ befahl Thal.


  Jed schmeckte Salz auf der Zunge und merkte, daß er vor Aufregung die Lippen durchgebissen hatte. Der Doktor bäumte sich ein letztes Mal auf und fiel dann in sich zusammen.


  „Er ist tot!“ schrie Jed.


  „Nein, er ist nur bewußtlos“, sagte Thal. „Aber das stört weiter nicht. Wir können alles Wissen ebenso leicht aus ihm herausbekommen, als wäre er bei Bewußtsein. Es hat sogar einen Vorteil: er kann uns nicht belügen.“


  „Also sammeln Sie Informationen von seinem Gehirn ein?“


  „Natürlich. Anders würden wir doch nur Zeit mit Kreaturen wie euch verschwenden.“


  „Aber wenn wir solche Kreaturen sind, wie Sie sagen, was können wir dann schon Interessantes wissen?“


  „Kleinere unwichtige Tatsachen, die uns entgangen sein könnten“, sagte Thal und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wissenschaftler auf dem Tisch zu, der sich erneut aufstöhnend gegen seine Fesseln stemmte.


  „Wir wollen eine Information von ihm, die er nicht hergeben will, selbst wenn er bewußtlos ist.“


  „Was für eine Information denn?“


  „Das kann ich erst sagen, wenn ich die Aufnahmen wieder abgespielt habe.“


  „Also machen Sie Aufnahmen von dem, was Sie in seinem Verstand und in seinem Gedächtnis finden?“


  „Richtig. Wir füttern sein Gehirn und sein ganzes Nervensystem mit elektrischen Impulsen. Die Impulse stellen an den Verstand Aufgaben, und wenn er sie nicht löst, können sie für ihn tödlich sein. Deswegen beantwortet er auch die schwierigsten Fragen, um zu überleben, und gibt auch sein allerletztes Geheimnis preis.“


  Ein Lautsprecher, der irgendwo im Raum versteckt war, summte auf, und dann meldete sich eine Stimme. „Es gibt etwas Interessantes durch Ihr Fenster zu sehen. Rollen Sie doch die Wand zur Seite und schauen Sie es sich an!“


  Thal drückte einen Knopf, und eine Metallwand rollte zur Seite. Dahinter war ein Plastikfenster, und man konnte den kalten Weltraum und die ferne Sonne im All sehen. Jed entdeckte noch etwas: ihr kleines Versuchsschiff, mit dem sie vom Pluto aufgestiegen waren. Es war das beste und vollkommenste, was die Menschen in der Entwicklung der Raumfahrt hervorgebracht hatten, und enormer Arbeitsaufwand steckte in ihm.


  „Schauen Sie zu, Thal, und Sie auch, Var!“ rief eine aufgeregte Stimme durch den Lautsprecher, so wie ein selbstgefälliges Kind um die Aufmerksamkeit seiner Eltern bettelt.


  „Wir sehen zu, Ef“, meldete sich eine andere Stimme. „Was kommt jetzt?“


  Jed konnte nicht erkennen, was dann kam. Er sah nur zu seinem Entsetzen, wie sich das Schiff aufbäumte und mit der Gewalt einer Atombombe zerbarst. Nichts als geschmolzenes Metall blieb von ihm übrig.


  „Habt Ihr gesehen, wie ich es gemacht habe?“ wollte die Stimme wieder wissen.


  „Gut geschossen“, lobte Thal befriedigt, „das wird bestimmt nicht mehr zum Pleir fliegen!“


  Da begriff der Techniker, was passiert war: Die Pleir-Männer hatten das Versuchsschiff als Ziel einer ihrer Geheimwaffen benutzt. Er spürte einen scharfen Schmerz. Das Versuchsschiff war der schönste Traum seines Lebens gewesen.


  Mit großer Zufriedenheit, die nur durch den Ärger getrübt war, daß er nicht hatte die Waffe bedienen können, um das Schiff zu zerstören, ging Thal wieder an den Tisch zurück. Dr. Gregory gab keinen Laut von sich, und der Pleir-Mann kontrollierte seinen Puls.


  „Was machen Sie denn mit all den Informationen, die Sie von ihm bekommen haben?“


  „Das muß der Rat entscheiden“, antwortete Thal. „Er hat vor langer Zeit den Beschluß gefaßt, daß die Bewohner der Erde unter Kontrolle gehalten werden müssen. Und deswegen haben wir auch den Spion auf die Erde geschickt.“


  „Ihr habt einen Spion auf der Erde?“


  „Ja, seit wir die erste Atomexplosion bei euch entdeckt haben, ließen wir die Erde nicht mehr aus den Augen. Denn die Explosion verriet uns, daß ihr über kurz oder lang auch in den Weltraum fliegen konntet, und das mußten wir verhindern, weil ihr sonst unseren Heimatplaneten zerstören würdet. Deswegen ordnete der Rat an, daß jeder Versuch, den ihr macht, um über euer System hinauszufliegen, zu unterbinden sei.“


  „Und was wollt ihr unternehmen, um das zu verhindern?“


  „Wenn wir alles Wissenswerte über euch herausgefunden haben, werden wir den Planeten auslöschen.“


  „Den Pluto vernichten?“


  „So nennt ihr ihn, glaube ich.“


  „Aber es leben Menschen im Stützpunkt!“


  „Ja, wir wissen, daß da noch ein paar von eurer Rasse sind.“


  „Und was wird mit …“ Jed brachte die Frage nicht zu Ende. Er wußte die Antwort auch so.


  Thal zuckte die Schultern. „Na und?“ Wieder packte den Mechaniker die Angst. Ihm war jetzt klar, daß Roboter X-81 gewußt hatte, was er meinte, als er davon sprach, daß eine Grenze von goldenem Licht die Menschen an der Weltenmeerschiffahrt hindern würde. Hatte der Roboter die goldene Farbe des Schiffes gemeint?


  „Und was wollt ihr mit uns machen?“ Thal hob wieder gelangweilt die Schultern. „Wenn wir die Informationen von euch bekommen haben, wäre es Unfug, das Schiff auf seiner Rückkehr unnötig mit euch zu belasten.“


  „Dann werdet ihr uns vielleicht auf der Erde absetzen?“


  Thal lachte. „Den Spion vielleicht, aber euch werden wir nicht wieder dort landen. Ihr wißt viel zuviel über uns!“


  „Wer ist denn dieser Spion?“


  „Er kam mit euch auf unser Schiff und ist ein sehr maßgeblicher Pleir-Mann“, antwortete Thal. „Er hat viele Jahre unter euch gelebt, ohne daß ihr ihn erkannt hättet. Leider gelang es ihm außer der Nachricht, daß ihr dabei seid, den Weltraum zu durchfliegen, nur wenige Nachrichten von euch zu übermitteln. Deswegen wurde auch unser Sonderflug nötig. Aber ich bin sicher, daß der Rat seine Verdienste anerkennen wird.“


  „Ohne Zweifel“, sagte Jed bitter. „Ich hasse Spione“, fuhr es ihm heraus.


  „Willst du wissen, wer es ist?“ fragte Thal und lächelte Jed hinterhältig an. „Er spricht gerade mit Var.“


  Thal drückte einen Knopf des Armaturenbrettes, und ein Bild erschien auf einer Leinwand. „Das ist er“, sagte der Kapitän genüßlich.


  Zwei Gesichter erschienen auf der Bildfläche. Das eine war fast ein Ebenbild von Thal, genauso selbstgefällig und überlegen. Aber das andere ähnelte ihm nur von ungefähr und unterschied sich von ihm in vielem. Es gehörte Pop Ridgeway!


  


  13. Kapitel


  


  „Das kann ich nicht glauben“, sagte Jed Ambro. „Wenn es überhaupt einen Menschen gegeben hat, dem ich immer getraut hätte …“


  „Er ist aber kein Mensch“, unterbrach ihn Thal und lächelte herablassend, „er ist ein Pleir-Mann.“


  „Wie konnte er uns so lange hinters Licht führen?“


  „Ganz einfach“, sagte Thal. „Weil ihr nicht gewußt habt, daß ein Spion unter euch war, habt ihr auch nach keinem Ausschau gehalten, und außerdem ist er ein Pleir-Mann. Selbst eines unserer Kinder könnte leicht den schlauesten von euch Menschen hinters Licht führen.“


  „Wie lange war er denn auf unserer Erde?“


  „Seitdem uns unsere Geigerzähler gemeldet haben, daß ihr eine Atombombe explodieren ließet.“


  „Also schon seit dreihundert Jahren“, rechnete Jed aus und wollte sich nicht eingestehen, wie sehr ihm diese Nachricht zu schaffen machte.


  „Du scheinst mir nicht zu glauben“, sagte Thal und rechnete kurz seine eigene Lebenszeit in Erdjahre um, „Ich selbst bin ungefähr fünfhundert Jahre alt, und wir sind fast unsterblich. Wir sind schon lange dahintergekommen, wie wir den Prozeß des Alterns verhindern können.“


  „Wie interessant“, sagte Jed und rammte seine Linke tief in Thals Magen. Das kam so überraschend und unvorhergesehen,– daß Jed selbst erstaunt war. Er hatte seinen Ärger über sein hochmütiges Gegenüber einfach nicht mehr zurückhalten können.


  Thals herablassendes Lächeln wich einem blöden Staunen. Der Schlag brachte sein ganzes Nervensystem durcheinander und war für ihn viel schlimmer als die Begegnung mit dem Monstrum, das sich in die Nachrichtenübermittlung zum Großen Rat bei ihm eingeschaltet hatte.


  Für Thal kam der Schlag praktisch aus dem Nichts, und er krümmte sich zusammen. Die Waffe fiel ihm aus der Hand.


  Jeder Boxer auf der Erde hätte ihm sagen können, daß es jetzt der größte Fehler wäre, die Hände schützend vor den Magen zu halten. Aber Thal war weder ein Mensch noch ein Kämpfer. Er war ein Schachspieler, der solange defensiv spielte, bis er Gelegenheit hatte, den vernichtenden Zug zu machen.


  Dazu kam er jedoch nicht mehr, denn der zweite Schlag, den Jed gegen seine Kinnspitze führte, war so hart, daß der Pleir-Mann bewußtlos zusammensackte.


  Jed griff schnell nach dem auf dem Boden liegenden Instrument, das wie eine Stabtaschenlampe aussah. Ein kleiner Knopf diente als Abzug. Er zielte mit der Waffe auf den Boden und drückte auf den Knopf. Ein schwacher Lichtstrahl, den er fast nicht sehen konnte, traf den Boden und schmolz sofort ein großes Loch in die Plastikmasse. Ehe der Techniker die Waffe abschalten konnte, war das Loch zehn Zentimeter tief.


  Jetzt zielte er auf Thal. Aber trotz seiner großen Wut drückte er doch nicht auf den Auslöser. Er brachte es nicht fertig, einen bewußtlosen Feind zu töten.


  Jed suchte in dem Raum nach etwas, womit er den Pleir-Mann fesseln konnte, und ihm fielen die Plastikriemen ein, die Dr. Gregory noch immer auf dem Metalltisch festhielten. Rasch riß er die Drähte ab, die zu dem Gehirnwäscheinstrument führten, und lockerte die Fesseln. Er brauchte nur Sekunden, um Thal damit zu binden, und schob dann den Körper des Pleir-Mannes unter die Schaltanlage.


  Auf dem Tisch stöhnte Dr. Gregory und versuchte, sich aufzurichten. Jed sprang hinzu, um ihm zu helfen.


  „Wie geht es Ihnen, Sir?“


  „Ich weiß es nicht. Mir ist, als ob sie jedes Atom meines Verstandes durchstöbert haben und mir jedes Geheimnis entreißen konnten.“ Der Wissenschaftler faßte sich an den Kopf und stöhnte vor Schmerzen.


  Jed half ihm vom Tisch, aber Gregorys Beine waren wie aus Gummi, und er fiel sofort wieder auf die Liege zurück, als er versuchte, den ersten Schritt zu tun. „Kümmern Sie sich nicht um mich“, flüsterte der Wissenschaftler. Er versuchte, seinen verschwimmenden Blick auf Jeds Gesicht zu konzentrieren, sah aber schnell wieder weg. Ein Frösteln durchlief ihn. „Einer von ihnen war doch hier, wo ist er geblieben? Was ist passiert?“ Die starken Strahlen hatten seine Gehirnzellen reingewaschen, und er konnte sich an nichts mehr erinnern. Er schüttelte seinen Kopf und seufzte auf. „Ich bin völlig durch einander.“


  „Das wird sich bald geben“, sagte Jed und hoffte, daß er recht behalten würde. Daß er Thal niedergeschlagen hatte, hatte ihn nur aus dem Regen in die Traufe gebracht. Denn es mußten noch weitere Pleir-Männer auf dem Schiff sein. Und soviel er wußte, beobachteten sie jede Bewegung durch versteckte Fernsehanlagen und belauschten jedes Wort mit Mikrofonen.


  „Kümmern Sie sich nicht um mich“, flüsterte Dr. Gregory wieder, „sondern eilen Sie und tun Sie das, was getan werden muß.“


  Irgendwie schien er Jed zu trauen, obwohl er noch immer annehmen mußte, daß der Techniker ein Betrüger war.


  Tun Sie das, was getan werden muß, dachte Jed. Das war leicht gesagt, aber was sollte er unternehmen? Die Antwort war einfach, er mußte versuchen, den Pleir-Männern das Schiff zu entreißen.


  „Bleiben Sie auf dem Tisch liegen“, sagte er zu Dr. Gregory, „und rühren Sie keinen Muskel, wenn jemand hereinschaut. Die sollen denken, daß Sie noch immer von der Gehirnwäsche bewußtlos sind.“


  „Ja, ich werde mich nicht rühren“, sagte Dr. Gregory. Er war einer der besten Wissenschaftler auf der Welt, aber in diesem Augenblick nahm er willig Anweisungen von einem seiner Untergebenen an. Er flüsterte noch „Viel Glück“, und Jed ging auf die Tür zu, die zu der Kabine führte, in der die Menschen eingesperrt waren. Er lächelte grimmig, er würde viel Glück brauchen und mehr noch, um alles durchzustehen.


  Er öffnete die Tür und sprang schnell in die nächste Kabine – und schon traf ihn eine Faust hinter das rechte Ohr. Im Fallen sah er, daß es Rex Carson, der große Maschinist, gewesen war, der ihm den Schlag versetzt hatte. Carson hatte hinter der Tür gelauert, um den ersten, der hereinkam, außer Gefecht zu setzen.


  „Aufhören! Ihr habt euch geirrt“, versuchte Jed zu sagen, aber niemand konnte ihn verstehen.


  „Tötet ihn!“ hörte er einen Mann brüllen und erkannte, daß es Konar war, der hinter Carson stand. Konar ballte die Fäuste und zitterte am ganzen Körper: „Tötet diesen dreckigen Verräter!“ schrie er und trat Jed in die Seite.


  Der Techniker rollte weg, um Konars Schuh zu entgehen. Carsons Schlag hatte sein Nervensystem lahmgelegt. Er versuchte, auf zustehen, aber seine Beine waren wie gelähmt. Er wollte schreien, daß er kein Verräter sei, doch konnte er nur lallen. Seine Finger umklammerten immer noch die Waffe, die er dem Pleir-Mann abgenommen hatte. Er war zu schwach, um den Arm zu heben und zu zielen. Konar trat ihn wieder, bis er zurückgerissen wurde. Gail Tempe stellte sich zwischen ihn und den Mann am Boden.


  Sie war nicht annähernd so groß wie Konar, aber was ihr an Größe fehlte, ersetzte sie durch Energie.


  „Sie dreckiger Flegel!“


  „Er ist ein Spion!“ schrie Konar.


  „Und Sie sind ein Feigling!“ sagte das Mädchen.


  „Er hat uns verraten!“ warf Carson ein, „und uns durch Hexerei auf das Schiff gebracht.“


  „Ist euch denn niemals eingefallen, daß sie auch ihn gezwungen haben, das zu tun?“ sagte das Mädchen, und aus ihren Augen sprühten Funken.


  „Nein“, sagte Carson zögernd. Das war ein neuer Gesichtspunkt, und er würde gern daran glauben, weil er Jed noch immer gern mochte.


  „Ihr habt überhaupt noch nicht nachgedacht, weil Ihr nicht fähig seid, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.“ Sie stemmte die Hände in die Seite und wich keinen Fußbreit.


  Jed rappelte sich langsam auf und lehnte sich gegen die Wand. „Danke schön, Gail“, sagte er.


  Sie fuhr herum und war plötzlich wieder ein kleines erschrecktes Mädchen, das voller Sorge für ihn war. „Ist ihnen etwas passiert, Jed?“


  Jed wollte ihr zulächeln, aber es wurde nur ein schiefes Grinsen daraus, und er tastete mit seiner Hand vorsichtig seinen Kopf ab. Sein Kopf schmerzte so, als sei ihm der Schädel gebrochen. „Mir geht es ganz gut, Gail.“


  Sie sah ihn zweifelnd an.


  „Rühren Sie sich nicht vom Fleck“, sagte Jed und zielte mit der Waffe auf Konar. Konar erstarrte vor Schreck.


  „Warum hast du das nur gemacht, Jed?“ fragte Rex Carson anklagend.


  „Weil ich nicht anders konnte“, antwortete Jed Ambro. Dann versuchte er zu erklären, was mit ihm geschehen war, als er zum erstenmal das goldene Schiff über dem Pluto gesehen hatte, aber nur X-81 schien zu begreifen, was er sagte, und beobachtete ihn unentwegt dabei.


  Ein Hoffnungsschimmer blitzte in Carsons Augen. „Na schön, Jed, ich will dir gerne glauben, aber was sollen wir jetzt tun?“


  „Wir müssen das Schiff in unsere Hand bringen“, antwortete der Techniker.


  Carson war Feuer und Flamme. „Ich mache mit, Jed!“


  Da hörten sie plötzlich eine Stimme in der angrenzenden Kabine durch den Lautsprecher flüstern: „Thal, kommen Sie bitte sofort zu mir.“


  „Wir kommen gleich“, sagte Jed schnell.


  „Weshalb antwortest du denn, ich habe dich nicht gemeint.“


  „Thal hat zu tun und mir befohlen, Antwort zu geben. Er hat mir befohlen, noch einen von den Menschen mitzunehmen, wenn es Ihnen recht ist.“


  „Noch einen? Warum das?“


  „Er möchte gern, daß Sie ihn untersuchen. Irgend etwas ist mit ihm nicht in Ordnung. Thal hat gesagt, daß Sie vielleicht herauskriegen, was mit ihm los ist.“


  Der Lautsprecher schwieg, und Jed hielt den Atem an.


  „Geht in Ordnung“, sagte der Sprecher schließlich und schaltete den Apparat aus.


  „Wer war das?“ fragte Carson.


  „Das war Var, der Kapitän. Komm mit!“


  „Was?“ fragte der große Maschinist, der noch nicht ganz begriffen hatte.


  „Hast du eine Waffe?“ wollte Jed wissen.


  Carson hob seine riesige Faust und sagte: „Im allgemeinen reicht das völlig.“


  „Gut, der Kapitän wird sich freuen, sie kennenzulernen.“


  Carson grinste, und sie gingen in die Nachbarkabine zurück. Dr. Gregory öffnete seine Augen und murmelte dann ein stilles Gebet.


  Jed hielt vor der Schaltanlage und zeigte mit dem Fuß auf den gefesselten Thal, der darunter versteckt lag. Rex Carson sah ihn verblüfft an.


  „Du hast schon einen von ihnen ausgeschaltet?“


  „Ja.“


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das hätte mich sofort überzeugt.“


  „Dazu hast du mir ja keine Zeit gelassen.“


  „Das tut mir aufrichtig leid. Aber eins will ich dir noch sagen: der nächste ist meiner!“ rief Carson und ballte die Fäuste.


  Die Tür zu der nächsten Kabine ließ sich leicht öffnen. Jed hielt die kleine Waffe, die er Thal abgenommen hatte, in der rechten Hand versteckt und wartete auf die Erlaubnis, eintreten zu dürfen. Hinter sich hörte er Carson schwer und aufgeregt atmen.


  Der Kapitän sah ihn an. Var sah fast genauso aus wie Thal, und Jed fragte sich, ob alle Pleir-Männer sich glichen wie ein Ei dem anderen. Auch Var hatte die gleiche hohe Stirn, die gleichen großen Augen und die gleiche überlegene Ruhe.


  Var saß hinter einem Pult, das offensichtlich die Kommandoanlage für das ganze Schiff war. Hinter ihm hing eine Hängematte.


  „Herein!“ sagte der Kapitän und musterte Carson, der hinter dem Elektronentechniker die Kabine betrat. „Ist das der Mann, den ich verhören soll?“


  „Ja“, sagte Jed.


  Neben dem Kapitän saß Ridgeway an dem Pult, und er vermied, Jed in die Augen zu sehen. Man konnte fast glauben, daß der alte Mechaniker sich schämte, die Leute wiederzusehen, die er so viele Jahre lang bespitzelt hatte. Als er die beiden nebeneinander sitzen sah, merkte Jed, daß auch Ridgeways Gesicht dem des Kapitäns glich. Es hatte dieselbe hohe Stirn, die gleichen großen Augen und die gleiche Überlegenheit.


  Aber etwas war anders: er sah nicht so selbstüberzogen aus, als sei er ein kleiner Gott, wie Var neben ihm, sondern hatte fast menschliche Züge.


  Die Waffe in Jeds Hand war naß von Schweiß, aber Jed fühlte sich schon als Sieger.


  Er hob die Hand mit der Waffe, als ihm ein neuer Gedanke kam. Was sollte er mit Ridgeway machen, wenn er den Kapitän getötet hatte? Sollte er den alten Mechaniker auch erschießen, weil er jetzt bei der Eroberung des Schiffes im Wege war? Jed zögerte. Er wollte Pop nicht eher töten, bevor es unbedingt nötig war. Zwei Seelen kämpften in seiner Brust, und Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er hörte hinter sich Carson schwer atmen. Für einen kurzen Augenblick sah Pop Ridgeway ihn an, als verstünde er, was in Jed Ambro vorginge.


  Wieder hob Jed die Waffe.


  „Warum schießt du nicht?“ fragte Var.


  „Ich … was?“


  „Na los“, drängte der Kapitän.


  „Aber …“


  „Du hast doch das Recht auf deiner Seite, wenn du mich tötest“, sagte Var. „Ich bin dein Todfeind und würde dich ohne Zögern erledigen, wenn ich es für richtig hielte.“


  Verzweifelt versuchte Jed, die Arme zu heben und die Waffe abzufeuern.


  Aber er konnte es nicht, und das Lächeln des Kapitäns wurde immer breiter, als er es bemerkte. Jed spürte, wie ihn das Unheimliche wieder packte, und jetzt, da es zu spät war, begriff er, daß Var ihn wieder unter seine Gehirnkontrolle gebracht hatte. In letzter Verzweiflung versuchte er, den Arm hochzureißen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr.


  „Versuch’s noch einmal“, spottete Var. Er genoß es, mit Jed zu spielen wie eine Katze mit einer gefangenen Maus. „Erschieß mich!“ befahl der Kapitän, und ein Frösteln kroch über Jeds Haut.


  „Ich kann nicht“, flüsterte er.


  „Dann komm her, und leg Thals Waffe auf das Pult!“ befahl der Kapitän.


  Es fiel ihm nicht schwer, zu gehorchen, weil seine Muskeln sich automatisch bewegten. Er streckte den Arm aus und legte die Waffe auf den Tisch. Dann trat er zurück. Var nahm sie auf und sagte belustigt: „Thal wird nicht sehr erfreut sein, wen ich sie ihm zurückgebe. Aber er hat eine Lektion verdient. Deshalb habe ich auch zugelassen, daß du ihn überwältigt und entwaffnet hast.“


  „Sie haben das zugelassen?“ flüsterte Jed.


  „Natürlich“, antwortete der Kapitän. „Thal wollte mich betrügen und mir weismachen, daß er mit Deldek, dem Nachrichtenchef des Pleir-Planeten, gesprochen habe. Aber in Wirklichkeit hatte er nur Verbindung mit dem Ungeheuer auf dem Pluto aufgenommen und dann aus Angst gekniffen. Zur Strafe habe ich zugelassen, daß eine niedere Kreatur ihn überwältigt hat. Und wenn du ihn getötet hättest, wäre es nur eine gerechte Strafe dafür gewesen, daß er versucht hat, einen höherdimensionalen Spieler hinters Licht zu führen.“ Wie es Thal jetzt ging, kümmerte den Kapitän nicht. Er legte die Waffe wieder auf das Pult vor sich.


  „Oh, ein neues Modell, das ich noch nicht kenne“, rief Ridgeway voll Interesse und griff, ohne um Erlaubnis zu fragen, nach der kleinen Waffe. „Sie haben doch nichts dagegen, daß ich sie mir anschaue?“


  Als er sie fest in der Hand hatte, zielte Ridgeway auf den Kapitän.


  „Wenn du nur eine einzige Bewegung machst oder einen Gedanken ohne meine Erlaubnis faßt, töte ich dich“, sagte der Mechaniker, und seine Stimme ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß es ihm ernst war.


  Var bewegte sich nicht und starrte auf die Mündung der Waffe. Der Kapitän mußte völlig überrascht worden sein, aber er hatte sich so in der Gewalt, daß er nicht den geringsten Versuch machte, sich zu wehren. Nur in seinen Augen brannte es wie Feuer.


  „Komm mir nicht mit dem Thicon“, befahl der Mechaniker, aber das Glühen in Vars Augen wurde stärker.


  „Ich bin ein neundimensionaler Spieler“, fuhr der Mechaniker fort, und zum erstenmal bewegte sich Var. Die Flamme in seinen Augen erloschen, und er schien zusammenzuschrumpfen.


  „Wenn du versuchst, mich mit deinen Geistesenergien zu überwältigen“, drohte Ridgeway, „erreichst du nur, daß ich den Thicon zu dir zurückleite.“


  „Ich weiß“, flüsterte Var mit fahlen Lippen, und man konnte seinem Gesicht die große Erregung ansehen, die ihn gepackt hatte.


  „Mächtiger, ich wußte nicht, daß Sie ein neundimensionaler Schachspieler sind.“


  „Und wie, glaubst du wohl, konnte ich solange in dem Sonnensystem leben?“ gab Ridgeway zurück.


  „Ich weiß es nicht, aber ich habe es mich schon oft gefragt.“


  Ridgeway zeigte auf Jed und befahl: „Befreie ihn von dem Thicon.“


  „Aber er ist sehr gefährlich. Auf dem Pluto ist ein Ungeheuer, und vielleicht ist er es.“


  „Tu, was ich dir sage.“


  „Zu Befehl, Mächtiger!“


  Jed fühlte, wie er langsam wieder zu sich kam. Er konnte Var nichts besonderes anmerken und schloß daher, daß die Pleir-Männer diese Kräfte mit dem eigenen Gehirn entwickelten, ohne daß sie fremde Energiequellen dazu benutzten.


  Er beobachtete Ridgeway und Var. Die beiden schienen sich nicht besonders gern zu haben, obwohl sie zur selben Rasse gehörten.


  „Aber – aber“, stammelte Var, und er versuchte, etwas Wichtiges zu sagen. Aber jedesmal wenn er zu sprechen ansetzte, brach er wieder verwirrt ab, und er starrte auf die Waffe vor sich. Schließlich brachte er heraus: „Aber Sie sind doch ein Pleir-Mann!“ Man konnte seinem Protest anhören, daß er Ridgeway anklagte, einen unverzeihlichen Fehler begangen zu haben.


  „Aber ich bin anders als du“, antwortete Ridgeway.


  „Hm.“


  „Ich bin kein Pleir-Mann …“


  „Was?“


  „… mehr“, ergänzte der Mechaniker. „Ich war ein Pleir-Mann mit allem Stolz meiner Rasse, als ich auf das Sonnensystem kam, aber ich bin es nicht mehr. Ich will von meiner Rasse nichts mehr wissen und verzichte auf meine Bürgerrechte.“


  Der Kapitän nahm es ihm nicht ab, weil er es einfach nicht fassen konnte, und protestierte: „Aber das ist doch nicht möglich!“


  Ridgeway antwortete ruhig: „Es ist möglich!“


  Var verzog sein Gesicht und hob seine Hand, um zu widersprechen. Aber er begriff, daß es sinnlos war, und legte seine Hand wieder auf den Tisch, diesmal etwas näher an der Reihe der Schalthebel.


  „Auf dem Pleir erwartet Sie doch großer Ruhm. Sie haben alle Aufgaben auf diesen Planeten gelöst und können wie ein Held in die Heimat zurückkehren.“ Wieder hob er seine Hand, als wollte er seine Worte unterstreichen, und schob sie noch näher an die Schalthebel heran.


  „Ich möchte aber kein Held auf dem Pleir, sondern ein Mechaniker auf der Erde sein“, antwortete Ridgeway.


  „Bin was? Verzeihung, Mächtiger, aber ich habe den Ausdruck nicht verstanden.“


  „Ein Mechaniker ist ein Mann, der mit seinen Händen arbeitet.“


  „Mit den Händen?“ rief Var, und man merkte ihm an, wie widerwärtig ihm der Gedanke war. „Sie müssen verrückt geworden sein. Verzeihen Sie mir noch einmal, ich habe geredet, ohne zu denken.“


  „Im Gegenteil, ich habe mich zum erstenmal in meinem Leben glücklich gefühlt, weil ich gefunden habe, was ich die ganze Zeit als vieldimensionaler Schachspieler vermißte. Man muß beides können, Var: Schach in vielen Dimensionen spielen und mit den Händen schaffen. Und erst auf der Erde habe ich das erfahren.“


  Ridgeway schien daran gelegen zu sein, den Pleir-Kapitän zu überzeugen, aber Vars Hand schob sich ganz langsam an die Knöpfe heran.


  „Und was noch wichtiger ist“, fuhr der Mechaniker fort, „ich habe diese Menschen schätzen gelernt.“


  „Aber was gibt es denn Wichtigeres als ein Pleir-Wesen zu sein?“ fragte Var beiläufig. Selbst wenn dieser Pleir-Mann verrückt war, war er trotzdem gefährlich und der Kapitän, die Waffe vor den Augen, wollte ihn nicht reizen.


  „Ein Mensch zu sein“, antwortete Ridgeway. „Es ist eine große Leistung, in diesem Schwerkraftsystem zu existieren. Die Anziehung ist so groß, daß sie nicht einmal geradeaus denken können und ihre Gedanken immer wieder zu ihnen zurückkehren.“


  Var nickte langsam, denn das verstand er nur zu gut. Er selbst hatte an der Grenze des Sonnensystems kaum einen zielgerichteten Gedanken fassen können.


  „Ich verstehe kaum“, fing Ridgeway wieder an, „daß sie es fertiggebracht haben, in den Weltraum hinauszufliegen.“


  „Vielleicht hat ihnen jemand dabei geholfen“, sagte Var verbittert.


  „Wer soll ihnen denn geholfen haben?“


  „Sie!“


  Ridgeway war betroffen und erschrocken zugleich. „Nein, du kannst ihre Leistungen nicht herabsetzen, indem du behauptest, daß ich ihnen geholfen habe. Es stimmt, daß ich ihnen viele Tips gegeben und sie besonders bei der Entwicklung der elektronischen Gehirnsubstanz unterstützt habe. Doch alles in allem habe ich ihnen nur in Kleinigkeiten geholfen, auf die sie mit der Zeit selbst gekommen wären. Alle schwierigen Probleme haben sie selbständig gelöst.“


  Jed Ambro hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Es hatte ihm schon einen Stoß versetzt, als er erkannte, daß Ridgeway ein Spion vom Pleir war, aber dieser Schlag war für ihn viel schlimmer. Wissenschaftler und Techniker hatten einen ganz speziellen Helfer gehabt, und all ihre Erfindungen gehörten nicht ganz ihnen. Wie geduldig mußte der Pleir-Mann mit ihnen umgegangen sein! Immer hatte er sich zurückgehalten und vorgegeben, nur ein Mechaniker zu sein.


  Var tat so, als habe er Mitleid. Seine Hand war kaum noch fünf Zentimeter von den Hebeln auf seinem Pult entfernt.


  Jed sah schnell über seine Schulter zu dem Maschinisten Carson, der hinter ihm stand. Der große Mann hatte beide Hände geballt, und Jed entdeckte, daß er ein offenes Taschenmesser in seiner rechten Hand verborgen hielt.


  „Und aus noch einem Grund habe ich mich entschlossen, mit der menschlichen Rasse zu leben“, fing Ridgeway wieder an.


  Var zuckte mit den Schultern. Was ging ihn schon dieser verrückte Pleir-Mann an. Seine Hand war noch drei Zentimeter von den Knöpfen entfernt. Wenn er den ersten berührte, würde ihn ein unsichtbarer Schild vor Ridgeways Strahlenpistole schützen.


  Der Kapitän hob die Hand.


  „Wumms!“ Das geworfene Messer hatte Vars Hand auf dem Tisch festgenagelt.


  Jed Ambro fuhr herum, und Carson grinste ihn an. „Wir können zwar nicht mit den komischen Schachspielern konkurrieren, aber mindestens genauso gut kämpfen wie sie.“


  „Sogar besser“, meinte Ridgeway. „Ich habe nicht einmal die Hebel auf seinem Pult bemerkt.“


  Vars Linke schob sich auf die Knöpfe zu, und Jed hörte, wie Carson auf den Kapitän losstürzen wollte, aber Jed Ambro war schneller und schmetterte dem Kapitän die Linke ins Gesicht.


  Var fiel nach hinten über. Der Schlag schien ihm das Bewußtsein geraubt zu haben.


  „Gut gemacht“, sagte Pop Ridgeway, „das muß man euch Menschen lassen: ihr seid gute Kampfer. Ich meine, uns Menschen. Wir sind …“


  Ein Schrei aus der Nebenkabine schnitt ihm die Rede ab.


  „Das ist Gail“, rief Jed. „Carson und Pop, ihr beide bleibt hier und paßt auf den Kapitän auf. Fesselt ihn!“


  „Wir müssen alle Pleir-Männer gefangennehmen“, sagte Ridgeway. „Ein einziger Pleir-Mann ist mit den Waffen auf diesem Schiff mächtiger als wir alle zusammen. Er braucht nur mit dem Thicon einen von uns in seine Gewalt zu bekommen, um mit seiner Hilfe uns alle zu erledigen.“


  „Wie viele sind auf diesem Schiff?“


  „Meistens sind drei Mann auf einem Schiff dieser Größenklasse.“


  „Zwei von ihnen haben wir schon. Wo kann denn der dritte stecken?“


  „Keine Ahnung.“


  Wieder hörten sie einen Schrei aus der Nachbarkabine.


  „Komm mit, Pop“, rief Jed. „Vielleicht ist der dritte Mann dahintergekommen, was passiert ist, und greift ein. Carson kann den Kapitän auch alleine bewachen. Und vergiß nicht die Strahlenwaffe, wir können sie vielleicht gebrauchen.“


  Der Elektronentechniker riß die Tür auf und stürzte in die Nachbarkabine.


  Gail Tempe kämpfte verbissen mit irgend jemand. Sie kratzte, biß und trat mit den Füßen.


  Der dritte Pleir-Mann, dachte Jed.


  Aber es war Konar. Als der große Mann Jed bemerkte, stieß er das Mädchen zur Seite, lief um den Tisch, auf dem Gregory noch lag, und stürzte zur Tür hinaus. Gail Tempe rang nach Atem.


  „Was ist passiert?“ fragte Jed.


  „Konar ist dir und Rex Carson nachgegangen. Als er zu lange blieb, folgte ich ihm. Da fand ich ihn, wie er …“ Dem Mädchen stockte der Atem.


  „Na was denn?“ drängte Jed.


  „Da fand ich ihn, wie er den Pleir-Mann, den Sie gefesselt hatten, befreite.“


  „Was?“


  Sie zeigte wortlos auf den leeren Platz unter dem Schalttisch, wo nur noch die Plastikfesseln lagen. Thal selbst war nicht mehr da.


  „Konar ist zu den Pleir-Männern übergelaufen?“ flüsterte der Techniker.


  Das Mädchen nickte.


  „Dann haben wir also wieder zwei Pleir-Männer gegen uns“, sagte Ridgeway. „Das wird unser Ende sein.“ Der alte Mechaniker schien zum erstenmal seinen Mut zu verlieren.


  Die anderen Gefangenen kamen jetzt auch in die Kabine. Auf dem Tisch atmete Dr. Gregory schwer und versuchte, sich aufzurichten. Als letzter betrat X-81 den Raum.


  Jeds Blick fiel auf den Maschinenmenschen, und ihm kam eine rettende Idee. „Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein“, murmelte er.


  „Was wäre zu schön?“ fragte Ridgeway.


  „Etwas, was mir gerade eingefallen ist-“


  „Sag es mir! Wenn wir keine neuen Ideen haben, sind wir verloren!“


  Jed fing an zu reden, und alle faßten neue Hoffnung.


  


  14. Kapitel


  


  Thal war wutentbrannt, als er in die Kabine stürzte, in der Ef schlief. Nachdem Ef das Versuchsschiff der Menschen abgeschossen hatte, hatte er seinen Posten verlassen. Mit dem Rest sollten Var und Thal fertig werden. Thal hakte die Hängematte aus, und Ef knallte auf den Boden. Ef war genauso wütend wie Thal, als er wieder hochkam. „Was in Telia soll das heißen? Ich bin außer Dienst, und Sie haben laut Vorschrift kein Recht, mich beim Schlafen zu stören.“


  „Aber die Vorschriften besagen auch, daß bei Gefahr alle auf ihren Posten sein müssen.“


  Das änderte das Bild. „Was für eine Gefahr? Der Kapitän hat erklärt, daß die Gefahr vorüber sei, wenn wir die Menschen an Bord haben und ihr Schiff zerstört ist. Das ist geschehen, und ich selbst habe das Schiff abgeschossen. Sie wollen mir doch nicht erzählen …“


  „Die Menschen machen eine Revolte.“


  Ef starrte seinen Kameraden an, als sei der vollkommen verrückt. „Na wenn schon. Zwei Pleir-Männer werden mit tausend Menschen fertig.“ Ef wehrte sich gegen den Gedanken, daß sie in Gefahr sein könnten. Wenn es ganz schlimm kam, wußte er noch etwas, was er Thal aber nicht verraten wollte.


  „Richtig“, sagte Thal, „zwei Männer vom Pleir können tausend Menschen beherrschen, und wir werden diese beiden sein.“


  „Und was ist mit Var?“


  „Er ist in ihrer Gewalt.“


  „Telia! Wie ist das gekommen? Er ist doch ein siebendimensionaler Spieler …“


  Thal erklärte ihm, daß er nicht genau wußte, was vorgefallen war. „Aber ich weiß, was sie mit mir gemacht haben. Einer dieser Menschen hat mich niedergeschlagen, und ich würde immer noch gefesselt unter dem Schaltgerät liegen, wenn mich nicht einer dieser Menschen befreit hätte.“ Er zeigte auf Konar, der ihm gefolgt war.


  Konar grinste und schwitzte zugleich. Er grinste, weil er sein Ziel erreicht hatte, das er schon immer vor Augen gehabt hatte. Er war schon immer davon überzeugt gewesen, daß die Pleir-Leute existierten und daß sie weit mehr Kräfte und Fähigkeiten besaßen als die Menschen. Er glaubte, daß nur sie Schiffe zu bauen wußten, die wirklich in das Weltenmeer hinausfliegen konnten. Als der Stützpunkt auf dem Pluto erbaut wurde, hatte er die Gelegenheit wahrgenommen, dem Pleir-Planeten ein Stückchen näher zu kommen. Wenn es sich herausgestellt hätte, daß die kleinen Versuchsschiffe gut funktionierten, hatte er vorgehabt, eines von ihnen zu kapern und damit zum Pleir zu fliegen, um auf dem Planeten unsterblich wie seine Bewohner zu werden. Obwohl nicht alles so gelaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte, war er jetzt an Bord eines Pleir-Schiffes, und zwei Mann der Besatzung verdankten ihm jetzt ihr Leben. Konar wußte schon, was er als Dank von ihnen verlangen würde.


  Ef musterte den Menschen, und man sah es ihm an, daß er ihm nicht gefiel. Er blähte die Nüstern, als ob er einen schlechten Geruch in der Nase hätte, und ein tückisches Glitzern spiegelte sich in seinen Augen.


  Konar zitterte, als er die Verachtung des Pleir-Manns spürte.


  Ef wandte sich wieder Thal zu, aber er hatte ihn nicht, wie Konar es hoffte, vergessen, sondern schon seinen Entschluß gefaßt. Ef nahm sich vor, ihn auch auszuführen, so bald die Zeit dazu reif war.


  Konar witterte, was Ef vorhatte, und Schweiß brach aus seinen Poren.


  „Wo sind diese Menschen?“ fragte Ef. Thal zeigte nach hinten.


  „In der Führerkabine und in den anderen Abteilen.“


  „Haben Sie die Türen verschlossen?“ fragte Ef.


  „Natürlich, wofür halten Sie mich denn?“ gab Thal beleidigt zurück. Jetzt, da Ef wußte, daß zwischen ihm und den Menschen noch stabile Türen waren, fühlte er sich wieder sicherer. „Sie können nicht zu uns hereinkommen, das ist gut. Aber andererseits können wir auch nicht zu ihnen, und das ist schlecht.“ Dann fiel ihm zu seinem Schrecken ein: „Sie haben ja den Hauptthicon. Was ist, wenn sie ihn gegen uns anwenden? Sie hätten sie unter keinen Umständen in die Kontrollkabine lassen dürfen“, rief er anklagend.


  „Was in Telia, kann ich denn dafür? Ich bin froh, daß ich mit dem Leben davongekommen bin, und außerdem wissen sie nicht mit dem Thicon umzugehen“, wehrte Thal ab. Doch dann wurde er blaß: „Aber nein, sie können es ja, weil unser Spion zu ihnen übergelaufen ist. Dieser Mensch“, und er zeigte auf Konar, „hat gesehen, wie er mit ihnen gemeinsame Sache gemacht hat.“


  „Was nun?“ fragte Ef, aber er wußte schon, was er tun wollte. Nur hatte er genauso viel Angst davor wie vor dem Thicon.


  Thal sagte schnell: „Ihnen muß etwas eingefallen sein.“


  „Nein“, stritt Ef ab.


  „Lügen Sie mich nicht an, ich habe es Ihnen angesehen“, sagte Thal. „Sagen Sie, was Ihnen eingefallen ist. Das ist ein Befehl!“


  „Na schön“, sagte Ef und ging zu einem Schrank. Thal sah ihm zu, wie er eine große Kiste herausnahm und rief enttäuscht: „Ach, Sie meinen Ihre Erfindung, an der Sie schon so lange arbeiten. Ich glaubte, Ihnen sei etwas Brauchbares eingefallen.“


  „Vielleicht können wir es doch gebrauchen“, murmelte Ef. Er hatte die Kiste immer sehr sorgfältig verschlossen gehalten, wenn er nicht an seiner Erfindung arbeitete, und niemand erlaubt, hineinzusehen. Var und Thal hatten immer gedacht, daß er sich mit einem harmlosen Hobby die Zeit vertrieb, während sie am Rande des Sonnensystems auf Patrouille waren.


  Als Ef die Kiste öffnete, sah Thal eine vollständige Serie von winzig kleinen Apparaten darin. „Das sieht aus, als ob …“, sagte Thal und hielt es nicht für möglich. „Nein, das gibt es einfach nicht. Ein vierdimensionaler Schachspieler kann eine solche Erfindung nicht machen. Außerdem ist es verboten, und der Rat wird jeden köpfen, der das versucht. Was schauen Sie mich so entsetzt an?“


  „Das tue ich ja gar nicht, aber Sie müssen mir versprechen, nichts über meine Erfindung zu sagen.“


  „Dann können Sie nur ein höher dimensionales mechanisches oder elektronisches Schachspielgerät gebaut haben“, rief Thal jetzt ebenso erschrocken wie Ef. „Das kann mich meinen Kopf kosten, wenn ich Mitwisser einer solchen Erfindung bin.“


  Die Gesetze auf dem Pleir waren sehr streng. Die ganze männliche Bevölkerung war nach ihrer Fähigkeit Schach zu spielen, eingeteilt, und je größere Erfolge die Spieler hatten, desto mehr Vorteile wurden ihnen zugestanden. Je nachdem wie sie bei dem Großen Spiel abschnitten, bekamen sie vom Rat Lebensmittel, Frauen, Wohnungen und Diener zugeteilt. Kein Spieler durfte höher als bis zur siebten Dimension gehen, denn die höheren Dimensionen waren dem Großen Rat vorbehalten. Es gab ein Gesetz, das streng verbot, mechanisch-elektronische Schachspieler zu bauen oder auch nur auf dem Papier zu entwerfen, weil die Gefahr bestand, daß der, dem es gelang, Herrscher des Planeten wurde. Thal wurde abwechselnd blaß und rot, als er merkte, welch einen gefährlichen Revolutionär er und Var auf dem Schiff mitgenommen hatten.


  „Ich werde nichts verraten“, versprach er dann schnell. Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz in seinem Kopf. „Schnell, sie haben schon den Thicon eingeschaltet.“


  „Ich weiß“, flüsterte Ef, und man sah ihm an, daß auch ihm die ersten Frequenzen des Thicon Schmerzen bereiteten. „Ich werde meinen zehndimensionalen Spieler so schnell in Betrieb setzen wie ich kann. Leider ist er noch im Versuchsstadium, und ich weiß nicht ganz genau – oh, das hat aber getroffen!“ Er stöhnte unter einer neuen Welle auf, die von dem Thicon aus der Kontrollkabine kam. Schmerz durchzuckte jetzt in regelmäßigen Abständen seinen Kopf.


  Aber selbst als vierdimensionaler Schachspieler konnte er dem Thicon für eine Weile widerstehen, zumal er wußte, wie er arbeitete. Es war einfach, die Schmerzen abzustellen, aber dann wäre er sofort in der Gewalt des Thicons gewesen.


  Ef fingerte hastig in der Kiste herum und stellte die mikroskopisch kleinen Instrumente ein. Der Apparat sah klein und unbedeutend aus, aber was ihm an Größe fehlte, ersetzte er durch Kraft – wenn er arbeitete. Seine Frequenzen waren stark genug, das Gehirn eines jeden Lebewesen zu beherrschen oder es zu vernichten.


  Ef wußte, daß er sich beeilen mußte, weil er nicht mehr lange die Schmerzen in seinen Gehirn aushalten konnte.


  „Tempo, Tempo!“ rief Thal.


  „Halten Sie den Mund“, schrie Ef, „ich tue, was ich kann!“


  Es knackte in dem Apparat, und sofort verschwanden Efs Schmerzen.


  „Was ist los?“ fragte Thal.


  „Ich habe ihn eingeschaltet.“


  „Dann zeigen Sie endlich, was Sie damit können“, rief Thal ungeduldig.


  


  14. Kapitel


  


  In der Hauptkabine saß Pop Ridgeway an Vars Tisch und lenkte den Thicon. Der Kapitän lag auf dem Boden der Kabine und war so gefesselt, daß er nicht einen Finger rühren konnte. Auch Gail Tempe, Carson und die anderen waren da. Dr. Gregory hing in einem Stuhl und hielt sich noch immer den Kopf. Er sah aus, als verstände er nicht, was um ihn herum vorging.


  Nur X-81 war ruhig wie immer. Man sah dem Roboter nicht an, ob er begriff, daß er und seine Schöpfer in Gefahr waren. Aber vielleicht war es ihm auch gleichgültig. Auf jeden Fall beobachtete er genau jede Bewegung der Menschen.


  Jed ließ den Roboter nicht aus den Augen. Wenn alles danebenging, sollte er die letzte Rettung sein. Er saß neben Pop Ridgeway, um ihm zu helfen, so gut er konnte. Er wußte allerdings, daß er nicht viel machen konnte, denn nur ein ausgebildeter Pleir-Mann konnte mit dem Thicon arbeiten. Der Thicon war eine Plastikkugel mit langen dünnen Antennen nach allen Seiten. In der Kugel konnte man tausend dünne Drähte und mikroskopisch kleine Instrumententeilchen sehen. Jed wußte, daß diese Plastikkugel und ihre Instrumente die Nachahmung eines Gehirns war, aber er konnte nicht sagen, wie weit das Gehirn eines Pleir-Manns dem eines Menschen glich, weil die Rassen sich auf verschiedenen Planeten entwickelt hatten.


  „Der Thicon wird direkt durch das Gehirn des Mannes, der ihn bedient, gelenkt“, sagte Ridgeway, und man merkte ihm die Anstrengung an, die es ihm kostete, die Kugel aufglühen zu lassen.


  „Ich habe solch ein Gerät schon sehr lange nicht mehr benutzt, und sie haben die einzelnen Modelle inzwischen weiterentwickelt.“


  Sein Gesicht wurde ruhiger, und er schloß die Augen. Er schien sich in sich selbst zu versenken.


  Als er die Augen wieder öffnete, glühten sie. „Jetzt bin ich zu ihnen durchgedrungen, aber ich kann sie nur sehen und noch nicht beeinflussen. Sie haben irgend etwas vor, was ich nicht erkennen kann. Ha, jetzt habe ich Ef!“


  Jed Ambro schöpfte wieder neue Hoffnung. Zum erstenmal, seit das goldene Schiff am Himmel erschienen war, faßte er neuen Mut, weil er eine Möglichkeit sah, die Pleir-Männer zu besiegen.


  Plötzlich schlug Ridgeway schreiend auf die Plastikkugel des Thicon. „Ef hat mich überrundet. Er hat eine höhere Dimension, als ich jemals erlangen werde. Wir sind geliefert, Jed.“


  Verzweifelt warf der Mechaniker die Plastikkugel in eine Ecke, daß sie in tausend Stücke zersplitterte. Dann wollte er aufspringen, brach aber über Vars Pult zusammen.


  Im selben Moment fühlte Jed, wie die Macht ihn packte. Das war Efs zehndimensionale Frequenz, die er mit seinem mechanisch-elektronischen Schachspieler produzierte, und tausend kleine Messer fuhren Jed ins Gehirn. Jed fühlte, wie seine Beine weich wie Gummi wurden und er zu Boden ging. Auch Gail Tempe und Carson packte ein Zittern, und sie brachen zusammen. Das Mädchen versuchte noch, zu Jed zu kriechen, als ob er sie beschützen könne. Auch der Doktor glitt von seinem Stuhl und lag dann still. Mit verglasten Augen sah Jed, daß jetzt alle auf dem Boden lagen. Ihre letzten Minuten waren gekommen.


  Nur X-81 konnte der Thicon nichts anhaben. Der Roboter sah sich in der Kabine um, als begriff er nicht, was vor sich ging. Einen Moment dachte er nach, dann setzte er sich in Bewegung. Jed merkte, wie X-81 sich über ihn beugte.


  Er wußte nicht, woran es lag, aber er meinte plötzlich Mitleid in dem Sehstrahl des Roboters zu entdecken.


  „Gebieter …“


  Jed Ambro konnte den Roboter kaum noch verstehen. Er war überrascht, denn X-81 hatte ihn niemals so genannt.


  „Gebieter, was ist los?“


  „Ich …“ Wie konnte er mit seinen irrsinnigen Schmerzen im Kopf einem Roboter erklären, was hier vor sich ging.


  „Warum legt sich der Gebieter nieder? Es ist noch nicht Zeit zum Schlafengehen“, sagte der Roboter.


  „Wir liegen hier, weil wir sterben müssen, X-81“, flüsterte Jed.


  „Sterben? Was ist das, mein Gebieter?“


  „Das passiert Menschen, wenn sie versuchen, wie Götter durch den Weltraum zu segeln. Laß mich in Ruhe, X-8l, ich habe große Schmerzen.“


  „Was sind Schmerzen?“


  Diese Fragerei war sinnlos. Er hatte weder Zeit noch Kraft, sie zu beantworten. Der Roboter hatte ihn ‚Gebieter’ genannt. Was sollte das bedeuten? Er wußte nichts mehr. Aber dann kam ihm wieder sein Einfall von vorhin. „Mach sie fertig, X-81“, flüsterte er.


  Der Roboter sah sich in der Kabine um, und er begriff nicht, was Ambro gemeint hatte.


  „Mach sie fertig? X-81 versteht nicht.“


  Jed riß sich noch einmal zusammen und keuchte: „Die Pleir-Männer, töte sie!“


  X-81 stand auf. Dann zögerte er wieder: „Gebieter, was heißt töten?“


  „Vernichte sie“, hauchte Jed und fiel in Ohnmacht. Dunkelheit hüllte ihn ein. Er wußte nicht, ob eine Ohnmacht ihn von seinen Schmerzen erlöste oder ob das schon der Tod war. Dann wurde das Dunkle hell. Das Licht kam nicht von der Sonne oder von irgendeinem anderen Planeten des Weltalls, sondern schien das Leuchten aller Sterne des Universums sein. Weit hinten sah er die Erde, von der er und alle Menschen gekommen waren. In dem seltsamen Licht konnte er ihre weiten Meere und ihre grünen Berge sehen. Aber er hatte keine Sehnsucht nach ihr und wollte nicht mehr dorthin zurück. Da wußte er, daß er und alle anderen auf dem Pluto sich niemals richtig nach der Erde gesehnt hatten. Er und sie waren dem Weltall verfallen.


  Sie waren die Eroberer des Weltraums. Und daß er jetzt das ganze Universum überblicken konnte, bedeutete nur … daß es ihm und den anderen Männern des Pluto gehörte. Dann verlosch das Licht, und wieder fiel er in das Dunkel zurück.


  Er öffnete die Augen und sah X-81. „Gebieter“, sagte der Roboter.


  Jed setzte sich auf und spürte keine Schmerzen mehr. Nur noch ein leichter Druck war geblieben, der ihn aber nicht weiter störte. In der ganzen Kabine lagen die anderen bewegungslos.


  Aber irgend etwas war anders geworden, und er versuchte, es sich zu erklären.


  „Gebieter.“


  „Mir geht es gut, X-81.“ Dann sah er, daß der alte Mechaniker nicht mehr über dem Schaltpult lag.


  „Nanu?“ murmelte Jed.


  Da öffnete sich die Tür, und Ridgeway trat in die Kabine. Er nickte Jed zu, und der Elektronentechniker richtete sich mühsam auf und folgte ihm. X-81 ging hinter ihnen her wie ein treuer, aber etwas verwirrter Hund.


  „Was ist los?“ fragte Jed.


  „Komm und sieh es dir an“, sagte Ridgeway ruhig.


  Auf dem Boden der großen Kabine lagen drei Körper. Es waren die beiden Pleir-Männer und Konar. Ihr Anblick war nicht schön.


  „Konar wollte die Pleir-Männer für seine Zwecke gewinnen und hat genau bekommen, was er verdient“, sagte Ridgeway nachdenklich. „Aber was ist denn eigentlich passiert?“


  „Ja, weißt du das denn nicht?“ fragte Jed völlig durcheinander.


  „Nein, ich habe keine Ahnung, ich war doch bewußtlos, und als ich wieder zu mir kam, ging ich in die Kabine und fand sie hier auf dem Boden.“ Ridgeway schien ebenso verblüfft zu sein.


  Jed musterte wieder die beiden Pleir-Männer. Ef lag über seiner Kiste, noch im Fallen hatte er sie unter sich begraben. Aber Jed interessierte das nicht, sondern er starrte auf sein schmerzverzerrtes Gesicht.


  „Wie konnte das nur geschehen?“ murmelte Ridgeway wieder.


  Jed beobachtete X-81 erneut aus den Augenwinkeln. Der Roboter blickte durch ein Bullauge und verfolgte die Sonnen am Horizont des Universums. Nachdem er festgestellt hatte, daß Jed wieder lebte, war seine Interesse erlahmt, und er dachte jetzt wieder an andere Dinge. Jed rief ihn an und zeigte auf die Leichen am Boden.


  „Ja, Gebieter“, bestätigte X-81, „ich habe getan, was Sie befohlen haben.“


  „Das habe ich mir gedacht“, sagte Jed.


  „Was heißt das?“ fragte Ridgeway.


  „Der Roboter hat es getan“, erklärte Jed Ambro.


  Plötzlich begriff der Mechaniker.


  „Irgend etwas muß mit Var passiert sein“, fuhr Jed fort. „Er versuchte, Kontakt mit dem Rat zu bekommen, als ihm irgend jemand dazwischenfuhr. X-81.“


  „Ja, Gebieter, das habe ich getan“, antwortete der Roboter, „denn wenn er keine Verbindung mit seinen Befehlshabern bekommen hätte, wäre er gezwungen gewesen, umzukehren, um sie persönlich zu sprechen. Und wir hätten inzwischen Zeit gehabt, unser Schiff zu starten.“ Der Roboter war an dem Problem nicht mehr interessiert. Es war gelöst worden, und das genügte.


  „Wir?“ fragte Jed aufgeregt, „hast du das Wort ‚wir’ gebraucht?“


  „Ja“, antwortet der Roboter, „wir Menschen.“


  „Du rechnest dich also auch zu den menschlichen Wesen?“


  „Natürlich“, sagte X-81, „was soll ich denn sonst sein? Ich bin zwar aus Metall, aber mein Verstand arbeitet wie der eines Menschen. Und wenn ich ein Herz hätte, wäre es ein menschliches Herz. Macht mich das nicht zum Menschen?“ Der Roboter hob beschwörend seine Hände wie ein Mensch, der etwas bekräftigen will.


  Jed fühlte Rührung in sich aufsteigen und sah, daß es Pop Ridgeway ebenso ging. Er wußte, daß die Menschheit jetzt endlich gefunden hatte, was sie sich schon immer wünschte, einen treuen Helfer und Gefährten auf der langen, beschwerlichen Lebensreise. Hund und Pferd hatten ihr gedient, bis sie nicht mehr gebraucht wurden. Jetzt, da sie in den Küsten des Weltenmeers stand, brauchte sie einen neuen Helfer und hatte ihn gefunden: X-81, einen Roboter!


  Außerdem besaßen sie jetzt mit dem goldenen Schiff das Fahrzeug, mit dem sie das Weltenmeer durchqueren konnten.


  Aber noch eine Frage beschäftigte den Elektronentechniker, und er konnte sie nicht lösen, so sehr er auch daran herumrätselte. „X-81?“


  „Ja, Gebieter?“


  Jed zeigte auf die beiden Leichen. „Ef hat doch eine Frequenz benutzt, die höher war als die neundimensionale Wirkung des Thicon. Sein Apparat hatte zumindest zehn Dimensionen. Aber du – du mußtest doch noch eine höhere Dimension haben, um Ef zu überrunden.“


  „Ja, Gebieter.“


  „Dann kannst du denken und Energien lenken, die stärker sind als die von zehn Dimensionen?“


  „Das kann ich, Gebieter.“


  „Aber wie kommt das denn? Ridges Gehirnsubstanz hat doch solche Fähigkeiten nicht besessen …“


  „Warum fragst du ihn nicht, Gebieter? Er weiß die Antwort, obwohl er sie lieber nicht verraten würde“, sagte der Roboter und zeigte auf Pop Ridgeway.


  Der alte Mechaniker wand sich. „Ja, stimmt, ich hatte es beinahe vergessen und wollte eigentlich nicht mehr davon sprechen. Aber vor einem Jahrhundert, als es klar wurde, daß wir einen Maschinenmenschen brauchten, der uns bei der Weltmeerschiffahrt helfen mußte, da habe ich …“


  „Ridges Gehirnsubstanz!“ rief Jed. „Dann sind also Ridge und Ridgeway derselbe Mann?“


  „Ja und nein. Ich gab diese Idee einem Mann, der Ridge hieß und der auch den Ruhm der Erfindung geerntet hat. Als ich die Gleichungen für die Gehirnsubstanz errechnete, habe ich gleich an die Möglichkeit gedacht, höhere Dimensionen und Frequenzen als sie die Pleir-Männer haben, damit zu erreichen. Ich habe das getan, weil ich glaubte, daß die Roboter diese Ausrüstung haben müßten, wenn sie auf die Pleir-Männer trafen.“


  „So hat dich und uns deine eigene Erfindung gerettet“, sagte Jed.


  „Scheint so“, gab Pop zu.


  X-81 stand wieder am Bullauge und schaute wieder auf die Sonnen des Weltalls. Jed und Pop Ridgeway stellten sich neben ihn. Sie sahen auf die Sterne und Planeten des Universums hinaus, die sich ab jetzt in der Reichweite der menschlichen Rasse befanden.


  Jed spürte, wie sich ein Metallarm auf seine Schulter legte. Er sah, daß X-81 sie beide umarmt hatte. Auch Jed legte seinen Arm um den Roboter, und Ridgeway machte es ebenso. So standen sie: ein Pleir-Mann, der ein Erdbewohner geworden war, ein Roboter, der ein Mensch geworden war, und ein Mensch, der was geworden war?


  Jed Ambro wußte darauf keine Antwort. Aber er fühlte, daß sie alle drei zusammen größer und stärker waren als jeder einzelne von ihnen. Und so würden sie ihr gemeinsames Erbe antreten: das unendliche All.


  Er hörte hinter sich die Tür gehen und blickte über die Schulter. Carson und das Mädchen standen auf der Schwelle. Carson grinste, und auch das Mädchen lächelte. Dann kam sie auf ihn zu und lehnte sich an ihn. Er legte seinen linken Arm um sie, und ihm war, als ob sie schon immer an seine Seite gehört hätte. Stumm sahen sie hinaus in das schweigende Weltall, als müsse die Antwort auf alle ihre Fragen von dort kommen.


  


  ENDE


  


  


  Originaltitel: CONQUEST OF THE SPACE SEA.


  Aus dem Amerikanischen von Hans-Rüdiger Leberecht.


  



  „TERRA“– Utopische Romane/Science Fiction – erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag München l, Türkenstraße 24. Postscheckkonto München 139 68. – Erhältlich bei allen Zeltschriftenhandlungen. Preis je Heft 60 Pfennig. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Co. Offenburg (Baden). – für die Herausgabe und Auslieferung in Osterreich verantwortlich:Farago & Co. Baden bei Wien.Printed in Germany 1960. Scan by Brrazo 11/2008, Anzeigenverwaltung des Moewig-Verlages: Mannheim R S, 14. Zur Zelt ist Anzeigenpreisliste Nr. 4 gültig. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.


  


  Als TERRA-Sonderband 36 erschien soeben das zweite und abschließende Werk der Isher-Serie:


  


  Die Waffenschmiede von Isher


  (THE WEAPON MAKERS)


  


  Lesen Sie, wie die amerikanische Presse über den Isher-Zyklus urteilt:


  Hätte van Vogt SLAN nie geschrieben, wäre sein Ruhm in der SF-Welt zweifellos durch die Isher-Serie begründet worden …


  The Outlander Magazine


  


  Dies ist wohl im großen und ganzen das Beste, was Vogt je geschrieben hat …


  New York Herald Tribune


  


  THE WEAPON MAKERS sind noch besser als THE WEAPON SHOPS …


  New York Times


  


  Seit SLAN der beste van-Vogt-Roman. Etwas, das man einfach gelesen haben muß …


  Los Angeles Daily News


  


  Ein faszinierendes Buch. Man kann es nicht aus der Hand legen …


  Galaxy Science Fiction


  


  Bitte besorgen Sie sich TERRA-Sonderband 36 Die Waffenschmiede von Isher jetzt bei Ihrem Zeitschriftenhändler oder im Bahnhofsbuchhandel. Preis DM 1.  .
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